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Hans-Hermann Pompe

Einführung
Liebe Leserinnen und Leser,
die neue Ausgabe von Brennpunkt Gemeinde 
hat ein hochaktuelles Thema: Starke evangeli-
sche Identität. Denn diesen Titel trägt eine ge-
meinsame Initiative der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) und der Diakonie Deutsch-
land, die ihren Auftakt im September 2019 auf 
einer Konsultationstagung in Berlin hatte und 
von der Arbeitsstelle midi begleitet wird. Ziel 
der Initiative ist es, Kirchengemeinden, Kirchen-
kreise, Diakonische Werke und diakonische Un-
ternehmen bei der Ausbildung und Sicherung 
ihrer diakonischen und kirchlichen Identität 
(ihrer evangelischen Kultur, ihres evangelischen 
Profils) zu unterstützen. Auf der Tagung in Ber-
lin kamen Verantwortliche aus Diakonie, Kir-
che und Wissenschaft zusammen und brachten 
ihre Perspektiven auf evangelische Identität(en) 
und die Unterstützungsbedarfe, die sie in ihren 
Arbeitsfeldern sehen, in die weitere Ausgestal-
tung der Initiative mit ein. Im vorliegenden Heft 
sind die Fachvorträge, Impulse und Ergebnisse 
der Konsultation gesammelt und durch Praxis-
berichte aus Kirche und Diakonie ergänzt. Wir 
hoffen, hiermit einen informativen Beitrag zur 
Diskussion um die evangelische Profilbildung 
liefern zu können und wünschen Ihnen eine 
spannende Lektüre.

„Brennpunkt Gemeinde“ 
verabschiedet sich

Die Zeitschrift „Brennpunkt Gemeinde“ startete 
1948 als „Das volksmissionarische Wort“. Vorge-
stellt wurde sie damals als „eine kleine Hilfe im 
Dienst und vielleicht ein Band um unser Werk 
der Volksmission“ nach der schweren Zeit des 

Kirchenkampfes, in der „auf wunderbarer Weise 
uns ganz neue Wege der Volksmission gezeigt“ 
wurden. Durch die Zeitschrift sollten Handeln-
de in der Volksmission „voneinander hören und 
miteinander sprechen“. „Das volksmissionari-
sche Wort“ war dabei nicht für die große Öf-
fentlichkeit gedacht, der Leserinnenkreis sollte 
„nicht nur wegen der augenblicklichen Papier-
knappheit beschränkt bleiben müssen auf die in 
der Volksmission Tätigen und an ihr Teilhaben-
den“. Über die Jahrzehnte entwickelte sich aus 
der Zeitschrift der Volksmission „Brennpunkt 
Gemeinde“. Die Zeiten der Papierknappheit 
(1948) sind glücklicherweise längst vorbei. Aber 
die Umstellung der Lesegewohnheiten vom ge-
druckten Papier hin zu den digitalen Medien 
betrifft ebenso „Brennpunkt Gemeinde“. Schon 
seit Jahren ist deutlich spürbar, dass auch die Le-
serinnen und Leser von „Brennpunkt Gemein-
de“ auf die leichter zugänglichen Online-Ange-
bote umsteigen, um dort voneinander zu hören 
und miteinander zu sprechen.

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungen 
hat sich der Vertrauensrat der Arbeitsgemein-
schaft Missionarische Dienste dazu entschieden, 
die Zeitschrift „Brennpunkt Gemeinde“ zum 
Ende des Jahres einzustellen. Die letzte Ausgabe 
erscheint im Dezember 2019. Wir bedanken uns 
bei unseren treuen Abonnentinnen und Abon-
nenten, bei den Autorinnen und Autoren der 
Zeitschrift sowie dem Neukirchener Verlag.

Auch in Zukunft wollen wir Sie mit aktuellen 
Trends, Hintergründen und Praxisberichten zur 
missionarischen Arbeit versorgen. Abonnieren 
Sie dafür den midi-Newsletter auf www.mi-di.
de. Mehr Informationen über die Angebote von 
midi können Sie dem beiliegenden Schreiben 
entnehmen.

In bleibender Verbundenheit
Ihr Hans-Hermann Pompe, 
Generalsekretär der AMD

Editorial



Zum Thema

Brennpunkt Gemeinde  5 · 20192

Ingolf Hübner und Tobias Kirchhof

Identität und 
Identitätskrise – Zur 
Frage nach der starken 
evangelischen Identität 
in Kirche und Diakonie 
der Gegenwart

Dr. Ingolf Hübner ist Theologischer Referent im Präsi-
dialbüro der Diakonie Deutschland, Dr. Tobias Kirch-
hof ist Referent für missionarisch-diakonische Profil-
bildung in der Arbeitsstelle midi. Der Artikel basiert 
auf einem Impulsvortrag auf der Konsultationstagung 
„Starke evangelische Identität“ am 11. und 12. Septem-
ber 2019 im Evangelischen Johannesstift Berlin.

Identität als Selbigkeit 
und Identifizierung

Wenn sich die Frage nach einer starken evange-
lischen Identität in Diakonie und Kirche stellt, 
dann geht es um die Selbst- und Fremdzuschrei-
bungen an diese sichtbaren Sozialformen des 
Evangeliums. Identität wird im Folgenden also 
nicht als die mathematische Übereinstimmung 
im Sinne von a=a bestimmt und auch nicht im 
Sinne des leibnizschen Identitätsprinzips, dass 
ein Gegenstand A genau dann mit einem Ge-
genstand B identisch ist, wenn sich zwischen A 
und B kein Unterschied finden lässt.

Vielmehr wird an den Begriff der „Selbigkeit“ 
von Aristoteles angeschlossen: „Offenbar ist also 
die Selbigkeit eine Einheit des Seins“1. Diese Ein-
heit des Seins – diese Identität – resultiert aus 
der Übereinstimmung des „an-sich-seins“ bzw. 
Wesen eines Seienden mit der Summe seiner 
akzidentiellen Zuschreibungen. Die Selbigkeit 
bzw. Identität garantiert die Unterscheidbarkeit 

1  Aristoteles: Metaphysik. Ders.: Philosophische Schriften. Übersetzt 
von Hermann Bonitz, bearb. von Horst Seidl. Bd. 5, Hamburg 1995, Buch 
V, Kapitel 9, 1018a, S. 103.

von anderen und die Ununterscheidbarkeit mit 
sich selbst.

Damit setzt Identität aktive Identifizierung 
voraus, ähnlich wie es sich bspw. bei der perso-
nellen Identifizierung vollzieht. Entsprechend 
den persönlichen Kennzeichen auf der Identity 
Card bzw. dem Personalausweis, können Perso-
nen identifiziert werden. Begriffliches Merkmal 
und sichtbare Erscheinung werden zueinander 
in Beziehung gebracht, verglichen und über 
Identität oder Nichtidentität entschieden.

Im Falle einer Gruppe oder Organisation, wie 
es Kirche und Diakonie sind, begründet sich 
Identität durch spezifische Gruppenmerkma-
le, Werte usw. Ihre Mitglieder verstehen sich 
als Teil der Gruppe durch die Übernahme bzw. 
Identifikation mit Merkmalen der Gruppe. Über 
diese Merkmale wird Zugehörigkeit und auch 
Abgrenzung konstruiert.

Identifikation wiederum setzt voraus, dass 
die miteinander in Relation stehenden Eigen-
schaften, Merkmale usw. mit dem Wesen bzw. 
Begriff des Gegenstandes übereinstimmen. So 
hat beispielsweise eine blaue Tomate ein Identi-
tätsproblem! Nur eine in sich stimmige Identität 
ermöglicht eine erfolgreiche Identifizierung.

Auf Diakonie und Kirche übertragen bedeu-
tet das, dass deren evangelische Identität sich 
vor allem im Sinne einer Corporate Identity 
darstellt. Formal umfasst diese die Gesamtheit 
der Merkmale (Kultur, Design, Sprache, Werte, 
Logo, Vision, Mission usw.) in ihrem Verhältnis 
zueinander.

Die Frage nach Identität impliziert, dass es 
Unsicherheiten in Bezug auf die Kohärenz der 
Identitätsmerkmale gibt. Diese Unsicherheiten 
können in einer Identitätskrise kulminieren, der 
auf theoretischer oder praktischer Ebene begeg-
net werden muss. Zu klären, was evangelische 
Identität auszeichnet, ist Sache der Theologie.

Evangelische Identitätsmerkmale von 
Diakonie und Kirche (theologisch)

Fragt man theologisch nach den evangelischen 
Identitätsmerkmalen von Kirche, so könnte 

Zum Thema



Zum Thema

5 · 2019  Brennpunkt Gemeinde 3

man neben Luthers Katechismus, der Confessio 
Augustana usw. die vier solae der Reformation 
nennen: solus Christus, sola gratia, sola fide, sola 
scriptura. In der identifikatorischen Abgrenzung 
gegen den Katholizismus des 16. Jahrhunderts 
und als verkürzte Form der Selbstbeschreibung 
haben sie bis heute ihre Gültigkeit behalten.

Nimmt man Diakonie als Wesensäußerung 
der Kirche hinzu, so lässt sich die inhaltliche 
(theologische) Identität noch um (mindestens) 
ein weiteres Element ergänzen, nämlich um die 
Nächstenliebe, die aus dem rechtfertigenden 
Glauben an Jesus Christus folgend hervorgeht.

Ausprägungen dieser – hier elementar dar-
gestellten – evangelischen Identität waren aber 
in der Geschichte der evangelischen Kirche 
und Diakonie nie unumstritten. Besonders am 
Verhältnis der tätigen Nächstenliebe (bzw. der 
guten Werke) zum rechtfertigenden Glauben 
entbrannte noch während der Reformation 
Streit, der sich u.  a. in den unterschiedlichen 
Bekenntnisbildungen niederschlug. Im weite-
ren 16. Jahrhundert kam es immer wieder zu 
Auseinandersetzungen über diesen Sachverhalt: 
antinomistischer und maioristischer Streit sowie 
die Frage nach dem Dritten Gebrauch des Ge-
setzes, die vorläufig erst mit der Konkordienfor-
mel 1577 geklärt werden konnte, sind nur drei 
Schlagwörter, die die evangelische Identitätspro-
blematik dieses Jahrhunderts illustrieren.

Auch in den folgenden Jahrhunderten blieb 
die Frage nach einer evangelischen Identität of-
fen. Der Pietismus setzte eine neue Verhältnis-
bestimmung von äußerem und innerem Glau-
ben gegen die Altprotestantische Orthodoxie. 
Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts betonte die 
ethische Auslegung des Glaubens. Im 19. Jahr-
hundert war es die Geburt der Diakonie durch 
die Innere Mission, die die tätige Nächstenliebe 
als Einheit von „Wort und Tat“ einforderte und 
sich damit – zumindest in Teilen – in Distanz 
zu den Landeskirchen begab. Im 20. Jahrhun-
dert offenbart bspw. der Kirchenkampf die Un-
eindeutigkeit evangelischer Identitäten, die sich 
teilweise konträr konstruierten.

Die von uns behauptete Identitätskrise in Kir-
che und Diakonie ist also keine neue Erfahrung 

für die evangelische Kirche. Allerdings gibt es 
einen wesentlichen Unterschied: Bestand das 
Identitäts-Problem in der Vergangenheit in un-
terschiedlichen Interpretationen der Bibel oder 
unterschiedlichen Theologien, bzw. in differen-
ten Bestimmungen des Beziehungszusammen-
hanges von Glauben und Handeln, so verläuft 
heute die Bruchlinie nicht innerhalb eines wei-
ten gemeinsamen christlichen Glaubenskosmos, 
sondern an der Trennlinie zwischen Glauben 
und Nichtglauben und zwar innerhalb von Di-
akonie und Kirche.

Identitätskrisen der Gegenwart

Ökonomisierung
Vor dem oben benannten fideistischen Identi-
tätsproblem soll aber erst noch ein anderes kurz 
dargestellt werden, das für Diakonie und Kirche 
dringlich – wenn vielleicht auch nicht ganz so 
existentiell – ist. Die fortschreitende Ökono-
misierung der Systeme Diakonie und Kirche 
fordert deren Eigenlogik heraus und verändert 
die Antworten auf die Frage nach der Identität. 
Antworten auf der Ebene des Glaubens müssen 
heute zu organisatorischen und wirtschaftlichen 
Fragen in Beziehung gesetzt werden.

Am Beispiel der Diakonie zeigt sich das 
exemplarisch im Rückgriff auf deren Grün-
dungsnarrativ, das Gleichnis vom barmherzi-
gen Samariter. Jesus wird von einem jüdischen 
Gesetzeslehrer gefragt, wie er das ewige Leben 
erlangen könne und antwortet darauf: „Es war 
ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab nach 
Jericho und fiel unter die Räuber; die zogen ihn 
aus und schlugen ihn und machten sich davon 
und ließen ihn halb tot liegen. Es traf sich aber, 
dass ein Priester dieselbe Straße hinabzog; und als 
er ihn sah, ging er vorüber. Desgleichen auch ein 
Levit: Als er zu der Stelle kam und ihn sah, ging 
er vorüber. Ein Samariter aber, der auf der Reise 
war, kam dahin; und als er ihn sah, jammerte es 
ihn; und er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf sei-
ne Wunden und verband sie ihm, hob ihn auf sein 
Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte 
ihn. Am nächsten Tag zog er zwei Silbergroschen 
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heraus, gab sie dem Wirt und sprach: Pflege ihn; 
und wenn du mehr ausgibst, will ich dir‘s be-
zahlen, wenn ich wiederkomme. Wer von diesen 
dreien, meinst du, ist der Nächste geworden dem, 
der unter die Räuber gefallen war? Er [der Geset-
zeslehrer] sprach: Der die Barmherzigkeit an ihm 
tat. Da sprach Jesus zu ihm: So geh hin und tu 
desgleichen!“ (Lk 10,30–37)

Der Text ließe sich problemlos als biblische 
Begründung für das Kostendeckungsprinzip 
anführen, das bis in die 1990er Jahre die Sozi-
alpolitik der Bundesrepublik bestimmte. So viel 
gebraucht wird, so viel wird gegeben bzw. be-
zahlt. Die Frage nach der Herkunft der finanzi-
ellen Mittel des Samariters wird glücklicherwei-
se nicht gestellt. Andere Gleichnisse wie das des 

verlorenen Schafs oder guten Hirten (Mt 18,12-
14; Lk 15,1-7 u. a.) bestätigen diese diakonische 
aber auch kirchliche Haltung, der Unverhältnis-
mäßigkeit, wenn es um irdisches oder himmli-
sches Heil geht. In diesem Sinne ließe sich auch 
die Rechtfertigungslehre interpretieren, die die 
Unverhältnismäßigkeit der göttlichen Gnade 
postuliert und damit in Kirche und Diakonie 
zum Prinzip erhebt.

Die Ökonomisierung steht dem entgegen. Das 
unverhältnismäßige Gebot der bedingungslosen 
Nächstenliebe hat sich Finanzierungs-, Effizi-
enz- und Rationalisierungsgeboten unterzuord-
nen bzw. diese als legitime Infragestellung seiner 
selbst zuzulassen. In der Diakonie führt die zu-
nehmende Ökonomisierung zu einer Entfrem-



Zum Thema

5 · 2019  Brennpunkt Gemeinde 5

dung von dem ursprünglichen Auftrag: „So geh 
hin und tu desgleichen!“ 

Diese Entfremdung wird von den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern empfunden und erlit-
ten und hinterlässt bei Ihnen und den Hilfebe-
rechtigten die Frage, ob das noch Diakonie bzw. 
Kirche sei.

Ähnlich aber trifft es auch die verfasste Kirche. 
Die Konsolidierung der kirchlichen Finanzen, 
notwendig durch zunehmende Kirchenaustritte, 
wirft in vielen Gemeinden die Frage auf, welche 
Formen kirchlichen Lebens aufrecht erhalten 
werden können. Wird das Angebot von Seelsor-
ge zukünftig noch allen zur Verfügung stehen 
– oder nur noch den Kirchenmitgliedern? Wie 
viele Teilnehmende braucht es, damit ein Got-
tesdienst auch ökonomisch sinnvoll ist und ge-
feiert werden kann? Solche Fragen werden seit 
einigen Jahren gestellt. Das Heil droht exklusiv 
zu werden und steht mancherorts und für man-
che Zielgruppen unter Finanzierungsvorbehalt. 
Ist das noch wesentlich Kirche?

Säkularisierung
Wieder greifen wir zurück auf das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter. Es beginnt mit 
folgenden Versen: „Und siehe, ein Gesetzesleh-
rer stand auf, um Jesus auf die Probe zu stellen, 
und fragte ihn: Meister, was muss ich tun, um 
das ewige Leben zu erben? Jesus sagte zu ihm: 
Was steht im Gesetz geschrieben? Was liest du? 
Er antwortete: Du sollst den Herrn, deinen Gott, 
lieben mit deinem ganzen Herzen und deiner 
ganzen Seele, mit deiner ganzen Kraft und dei-
nem ganzen Denken, UND deinen Nächsten 
wie dich selbst. Jesus sagte zu ihm: Du hast rich-
tig geantwortet. Handle danach und du wirst le-
ben.“ (Lk 10,25–28, vgl. auch Lev 19,18)

Nimmt man das Doppel- bzw. Dreifachgebot 
der Liebe ernst, so stehen die Gebotsteile zwei 
und drei in der Diakonie der Gegenwart nicht 
in Frage. Selbstsorge, Selbstachtsamkeit sind die 
Schlagworte, die das letzte der drei Gebote in 
die Gegenwart übersetzen und die in kaum ei-
nem diakonischen Fortbildungsprogramm oder 
betrieblichen Gesundheitsmanagement als An-
gebot für die Mitarbeitenden fehlen. Endlich – 

nachdem dieser Teil des Dreifachgebots der 
Liebe gerade in der Diakonie oft vernachlässigt 
wurde. Auch der zweite Teil des Liebesgebots ist 
mehrheitlich unumstritten. Nächstenliebe wird 
in der Diakonie geübt, egal ob die Ausübenden 
Mitglied einer Kirche sind oder nicht, ob sie 
einen persönlichen Gottesglauben haben oder 
nicht. Nächstenliebe ist diakonisch und gesell-
schaftlich unumstritten und zeigt sich darin, 
dass sie, empathisch, fachlich professionell, all-
gemein anerkannt und von den Mitarbeitenden 
der Diakonie gelebt und getragen wird.

Fragwürdig ist der erste Teil des Dreifachge-
bots. Die Gottesliebe stellt für viele Mitarbei-
tende in der Diakonie nicht mehr den Begrün-
dungszusammenhang und die Voraussetzung 
der beiden folgenden Liebesarten dar, egal ob sie 
selbst einer Kirche angehören oder nicht. Um-
fragen zeigen, dass auch viele Kirchenmitglieder 
nicht an einen Gott glauben.2 Das betrifft aber 
nicht nur die Mitarbeitenden. Auch unter den 
Klientinnen und Klienten gehören immer weni-
ger einer Kirche an oder nehmen für sich selbst 
in Anspruch, gläubig zu sein. Ein Trend, der sich 
nach Prognosen in den kommenden Jahren wei-
ter fortsetzen wird.3

Das Verhältnis von Glaube und Handeln steht 
gegenwärtig nicht nur in Frage – so wie in der 
Vergangenheit, sondern es löst sich auf. Die 
Nächstenliebe in der Diakonie löst sich zuneh-
mend vom Glauben an Gott ab – das Dreifach-
gebot der Liebe löst sich auf. Die Frage nach 
dem Begründungszusammenhang des diakoni-
schen Handelns stellt sich neu und führt in ein 
Identitätsproblem der Einrichtungen und Orga-
nisationen, nicht der einzelnen Mitarbeitenden.

Das betrifft aber nicht nur die Diakonie. 
Auch innerhalb der verfassten Kirche belegen 
seit Jahren religionssoziologische Studien, dass 
die Nächstenliebe oder die Mitgliedschaft in 
der Kirche auch ohne den Glauben an Gott be-

2  Vgl. Z. B. antworten 26% der Mitglieder einer evangelischen Kon-
fession, dass sie nicht an einen Gott glauben. Quelle: https://de.statista.
com/statistik/daten/studie/189951/umfrage/glaube-an-gott-in-deutsch-
land-nach-konfessionen/ (07.10.2019).
3  Vgl. EKD-Studie „Kirche im Umbruch“, https://www.ekd.de/projekti-
on2060-faktoren-mitgliederrueckgang-45534.htm (07.10.2019).



Zum Thema

Brennpunkt Gemeinde  5 · 20196

steht. Nach Gert Pickel sind ca. ein Drittel der 
Kirchenmitglieder nicht religiös, bleiben jedoch 
Mitglied ihrer Kirche aus Wertschätzung für de-
ren soziales Engagement.4 Kirchliche Mitglied-
schaft bzw. ermöglichende Diakonie und Glau-
ben fallen auch in der Kirche auseinander.

Mit dem Wegfall des Glaubens an Jesus Chris-
tus – oder wenigstens an Gott – fehlt Kirche und 
Diakonie ein wesentliches Akzidenz ihrer Sel-
bigkeit. Ihre Identität und ihr Unterscheidungs-
potential zu anderen Sozialhilfeanbietenden 
bzw. Sozialhilfeermöglichenden verlieren an 
Trennschärfe und werden damit fragil.

Identitätssicherung

Auch wenn dieser Aufsatz nur eine Probleman-
zeige und ein Einstieg in die Diskussion auf der 
Konsultationstagung „Starke evangelische Iden-
tität“ sein möchte, wollen wir zumindest für die 
Diakonie drei Identitätssicherungsszenarien für 
die Zukunft skizzieren:

1. Säkularisierung
Eine Möglichkeit bestünde darin – wie in an-
deren europäischen Ländern schon vollzogen 
– entsprechend der gesellschaftlichen Entwick-
lung auch die Diakonie zu säkularisieren und 
in eine Vielzahl von gemeinnützigen huma-
nistischen Hilfeunternehmen bzw. Anbietern 
sozialer Dienstleistungen mit christlicher Tra-
dition und (ehemals) christlichen Werten zu 
überführen. Die Identitätsfrage wäre dann von 
jeder Einrichtung selbst zu beantworten, ein-
mal in Rückgriff auf ihre evangelische Herkunft 
sowie unter Formulierung ihres gegenwärtigen 
Selbstverständnisses anhand der pluralen Über-
zeugungen der Mitarbeitenden. Ihre Identität 
würde sich dann höchstwahrscheinlich ändern 
und säkularisieren. Ob die Trägerschaft solcher 
diakonischer Einrichtungen weiterhin in der 
Hand der Kirchen sein kann, müsste noch dis-

4  Vgl. Gert Pickel / Yvonne Jaeckel, Konfessionslose in Deutsch-
land. S.7-26. In: Matthias Pöhlmann (Hg.), Abschied von der Religion? 
EZW-Texte 257, Berlin 2018, hier S. 14.

kutiert werden.

2. Schrumpfung
Eine andere Möglichkeit bestünde darin, Diako-
nie auf das Maß zurück zu schrumpfen, in dem 
Mitarbeitende mit christlichem Glauben zur 
Verfügung stehen. Dies könnte sich parallel zum 
Schrumpfungsprozess der Kirche vollziehen. 
Zwar wären dann Kirche und Diakonie deutlich 
kleiner, hätten aber in dieser Form ihre Identi-
tät gewahrt. Andere diakonische Einrichtungen 
– kirchliche Gebäude, Agenturen, Verlage usw. 
– wären zu verkaufen oder ggf. mit Gewinner-
zielungsabsicht unter Variante 1 zu behalten.

3. Stellvertretung
Gegenwärtig zeichnet sich eher dieser dritte 
Lösungsweg als gewünscht ab. Zur Aufrecht-
erhaltung des Begründungszusammenhanges 
von Gottes- und Nächstenliebe übernehmen 
diakonische Unternehmen durch Satzung, Leit-
bild und Unternehmenskultur bzw. einzelne 
Personen innerhalb der Organisation stellver-
tretend die Repräsentanz des Glaubens als Ori-
entierungsangebot. Dieser Ansatz zur Stärkung 
einer evangelischen Identität hat zwei Seiten. 
Einerseits gibt es innerhalb der evangelischen 
Konfessionen trotz des Grundsatzes des Allge-
meinen Priestertums auch immer besondere 
Zuschreibungen an Einzelne – von der Ordina-
tion bis zur Anerkennung charismatischer Per-
sönlichkeiten. Andererseits steht Stellvertretung 
in der Gefahr einer inneren Distanzierung – un-
ter Wahrung formaler Loyalität. Inwieweit stell-
vertretender Glaube also einer evangelischen 
Identität entspricht, die ganz beim Individuum 
ansetzt, wird zu entwickeln sein. Trotz der Of-
fenheit, inwieweit eine Stärkung evangelischer 
Identität nachhaltig gelingen kann, wohnt ihr 
der Anspruch inne, den christlichen Glauben 
für alle Mitarbeitenden, Klientinnen und Kli-
enten sichtbar und erlebbar zu halten und wäre 
damit aus sich heraus missionarisch.
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Ralph Charbonnier, Ingolf Hübner und Tobias 
Kirchhof

Starke evangelische 
Identität – Bericht von 
der Konsultationstagung 
der EKD und der 
Diakonie Deutschland
Oberkirchenrat Dr. Ralph Charbonnier leitet das Refe-
rat Sozial- und Gesellschaftspolitik der EKD, Dr. Ingolf 
Hübner ist Theologischer Referent im Präsidialbüro der 
Diakonie Deutschland und Dr. Tobias Kirchhof ist Re-
ferent für missionarisch-diakonische Profilbildung in 
der Arbeitsstelle midi. Bei dem Text handelt es sich um 
den Tagungsbericht zu der Konsultationstagung „Star-
ke evangelische Identität“ am 11. und 12. September 
2019 im Evangelischen Johannesstift Berlin.

Auftrag

Im Jahr 2018 haben der Rat der EKD und die 
Leitung Diakonie Deutschland die Initiative 
„Starke evangelische Identität“ beschlossen. 
Ziel der Initiative ist ein kontinuierliches Bera-
tungs- und Unterstützungsangebot für Kirchen-
gemeinden, Kirchenkreise, Diakonische Werke 
und diakonische Unternehmen zur Ausbildung 
und Sicherung ihrer diakonischen und kirchli-
chen Identität (bzw. ihrer evangelischen Kultur, 
ihres evangelischen Profils). Ausgangspunkt da-
für sollte eine Konsultationstagung sein, die die 
Unterstützungsbedarfe der oben genannten Or-
ganisationen erhebt. Im Anschluss daran wird 
ein Projektkonzept erstellt, das von der Evan-
gelischen Arbeitsstelle für missionarische Kir-
chenentwicklung und diakonische Profilbildung 
(midi) sowie der Führungsakademie für Kirche 
und Diakonie (fakd) in Absprache mit dem Kir-
chenamt der EKD umzusetzen ist.

Vorbereitung

Für die Planung und Durchführung der Konsulta-
tion (erster Schritt der Initiative) wurde eine Pla-
nungsgruppe zusammengestellt. Mitglieder der 
Planungsgruppe sind Dr. Erhard Berneburg (Di-
rektor midi), Dr. Ralph Charbonnier (EKD-Kir-
chenamt, Referat für Sozial- und gesellschafts-
politische Fragen), Prof. Dr. Johannes Eurich 
(Diakoniewissenschaftliches Institut, Universität 
Heidelberg), Bischöfin Prof. Dr. Beate Hofmann 
(zu der Zeit im Institut für Diakoniemanagement, 
Bielefeld), Dr. Ingolf Hübner (Diakonie Deutsch-
land), Prof. Dr. Thomas Zippert (Fachhochschu-
le der Diakonie, Bielefeld), Dr. Tobias Kirchhof 
(midi) und Dr. Silke Köser (fakd). Die Leitung der 
Planungsgruppe lag in den Händen von Dr. Char-
bonnier, Dr. Hübner und Dr. Kirchhof. Die Arbeit 
der Planungsgruppe endet mit dem Erstellen ei-
nes Arbeitsprogramms für die Initiative.

Entsprechend der Zielsetzung des Rats der 
EKD wurden im Frühjahr 2019 Verantwort-
liche für Identitätsprozesse in Diakonie und 
Kirche zur Konsultationstagung am 11. und 12. 
September 2019 eingeladen. Beim Einladungs-
management ist darauf geachtet worden, die 
Verantwortungs- und Leitungsebenen von Dia-
konie und Kirche in gleichem Maße einzuladen. 
Im Anmeldeprozess ließen sich drei Besonder-
heiten feststellen:
1. Das Interesse an dem Thema war hoch. Die 

vorgesehenen 60 Plätze waren innerhalb 
kürzester Zeit aus- bzw. überbucht, sodass 
nachgesteuert werden musste. Schließlich 
haben sich insgesamt 85 Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer für die Konsultationstagung 
angemeldet. 

2. Obwohl mit Titel und Inhalt der Konsulta-
tionstagung „Starke evangelische Identität“ 
Vertreterinnen und Vertreter aus Kirche und 
Diakonie angesprochen wurden und unter 
den Eingeladenen entsprechend berücksich-
tigt waren, meldeten sich zu der Tagung über-
wiegend Verantwortliche aus der Diakonie an.

3. Viele Anmeldungen kamen aus dem Hoch-
schulbereich bzw. der Wissenschaft, woraus 
geschlossen werden kann, dass derzeit das 

Zum Thema
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Thema der evangelischen Identität auch im 
wissenschaftlichen Bereich hohe Aufmerk-
samkeit erfährt.

Verlauf

Die Vorbereitungsgruppe verständigte sich auf 
ein Programm der Konsultationstagung, das 
sich in drei Arbeitsschritten vollzieht:
1. Woran erkennt man unsere Evangelische 

Identität?
2. Identitätsbildung als strategischer Prozess
3. Unterstützung? Aber richtig! Wie EKD, DD, 

fakd und midi bei der Gestaltung ev. Identi-
tätsprozessen unterstützen können

Die drei Arbeitskomplexe sind von Impulsvor-
trägen aus Wissenschaft und Praxis eingeführt 
worden. 

1. Woran erkennt man unsere 
Evangelische Identität?
Zu Beginn der Tagung wurden der Auftrag und 
die Erwartungen des Rates der EKD formuliert 
und transparent gemacht (Dr.  Charbonnier). 
Anschließend definierten in einem Impuls Dr. 
Hübner und Dr. Kirchhof den für die Konsulta-
tionstagung leitenden Begriff von „Identität“ so-
wie das sich abzeichnende „Identitätsproblem“ 
in Diakonie und Kirche.

Danach begann die Arbeit der Teilnehmen-
den in fünf Gruppen. Anhand des vorgestellten 
Identitätsbegriffs sollten sie die sicht- und er-
lebbare Einzelelemente evangelischer Identität 
ihrer Organisationen sammeln und einander 
vorstellen. So entstand ein reiches Spektrum an 
„Identitätselementen“. Deren häufigste sind in 
absteigender Reihenfolge: 
- Andachten und Gottesdienste
- Feier und Beachtung des Kirchenjahres
- Sichtbare christliche Symbole und Sakralräu-

me
- Name der Organisation
- Arbeitsprozessgestaltung auf christlicher 

Wertebasis
- Einführungstage für neue Mitarbeitende
- Zusammenarbeit mit Kirchengemeinden

- eine Kultur der Anteilnahme
- Unterstützung der Selbstsorge von Mitarbei-

tenden
- Religiöse und kulturelle Diversitätsorientie-

rung
- Verknüpfung von Alltag und Alltagserfah-

rungen mit der Bibel

2. Identitätsbildung als strategischer Prozess
Der zweite Abschnitt der Tagung wurde mit drei 
Impulsvorträgen zur Gestaltung von Identitäts-
bildungsprozessen eingeleitet. 
- Gutes tun. Jeden Tag. Prozesse zur diakoni-

schen Identitätsbildung in der Johannesstift 
Diakonie (Dr. Werner Weinholt, Johannes-
stift Diakonie gAG und Paul-Gerhardt-Stif-
tung der Lutherstadt Wittenberg)

- Identitätsbildungsprozesse aus der Perspek-
tive eines Landesverbands – am Beispiel der 
Diakonie Bayern (Christine Ursel, Diakoni-
sches Werk Bayern)

- Identität und Marke (Jon Hoekstra, Kreati-
vagenturen „Kemmler Kemmler“, „Studio 
Hoekstra“ und „Social Social“)5

Danach waren die Arbeitsgruppen aufgerufen 
anhand unterschiedlicher Organisationsbeispie-
le (Kirchenkreisdiakonie, Ev. Kita, Diak. Kom-
plexeinrichtung, Ev. Krankenhaus, Ambulanter 
Pflegedienst) Elemente von Identitätsbildungs-
prozessen zu planen und zu identifizieren. Dazu 
wurde bewusst auf gemischte Teams gesetzt, um 
eine höchstmögliche Kreativität bei der Konzep-
tion dieser Prozesse zu gewinnen. Außerdem 
wurde darauf geachtet, dass jeder Gruppe min-
desten eine Expertin bzw. ein Experte aus dem 
zu behandelnden Arbeitsfeld angehörte, um 
die realen Bedingungen nicht aus dem Auge zu 
verlieren. Berücksichtigung sollte dabei neben 
dem jeweiligen speziellen Arbeitsfeld bzw. der 

5  Anm.: Dieser Impulsvortrag ist nicht in dem vorliegenden Heft ent-
halten, deshalb an dieser Stelle eine kurze Zusammenfassung: Jon Hoeks-
tra wies in seinem Vortrag darauf hin, dass Kirche und Diakonie den Mut 
haben sollten, als Marke in der Gesellschaft erkennbar zu sein. Bei der 
Entwicklung ihrer Markenidentität sollten sie sich nicht davor scheuen, 
neben den positiven und gesellschaftsdienenden Aspekten, auch die eige-
nen unzeitgemäßen oder vielleicht sogar anstößigen Überzeugungen zu 
integrieren und zu kommunizieren.
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daraus resultierenden Arbeitsorganisation auch 
eine fortschreitende Säkularisierung und religi-
öse Pluralisierung finden. Gefragt war, wie die 
Organisationen in ihrer evangelischen Identität 
wahrgenommen werden wollten, welche gestal-
tenden Elemente dazu notwendig sind und wie 
diese strategisch zueinander aufgebaut werden 
sollten. Außerdem wurde nach möglichen Un-
terstützern für diese Prozesse gefragt.

Ergebnisse
- Fast alle Gruppen formulierten als evangeli-

sches Kernkennzeichen für die benannten Or-
ganisationsbeispiele neben einer fachlich-qua-
litativ hochwertigen Arbeit den diakonischen 
bzw. evangelischen „Dienst in der Lücke“. In 
Anlehnung an das Gleichnis vom barmherzi-
gen Samariter zeichnet Diakonie aus, dass sie 
zumindest ernsthaft versuchen sollte, nie-
manden ohne Hilfe zu lassen, der sie benötigt. 
Diese Selbstverpflichtung fand Eingang in die 
beispielhaften Prozessbeschreibungen bspw. 
beim Aufnahmemanagement usw. 

- Anschließend benannten die Teilnehmenden, 
dass ein professionelles Überleitungsmanage-
ment und eine konsequente Sozialraumorien-
tierung weitere Kennzeichen eines diako-
nischen Profils sind. Im Zentrum steht der 
Wille des Klienten und nicht (vorrangig) der 
Erhalt der eigenen Organisation. Wiederum 
am Gleichnis vom barmherzigen Samariter 
orientiert ermöglichen Diakonie und Evan-
gelische Kirche passende Hilfe, ohne den 
Anspruch, sie immer selbst zu erbringen. 

- Die Sichtbarkeit der christlichen (nicht 
unbedingt evangelischen) Identität in Sym-
bolen und ggf. Gebäuden (Kreuz, Kapellen, 
ausliegende Bibeln, christliche Bilder, Na-
men der Organisationen und Häuser usw.) 
wurde als wichtig benannt. 

- Eine kirchenjahreszeitliche Gestaltungs- 
und Feierkultur, gottesdienstliche Veranstal-
tungen sollten strategisch in der Jahrespla-
nung berücksichtigt werden. Ggf. müssten 
sie durch Bildungsformate unterstützt wer-
den, um auf den Traditionsabbruch vieler 
Mitarbeitenden zu reagieren. 

- Christliche Narrative, vor allem biblische, 
sind gezielt in die Kommunikation der Orga-
nisationen einzubauen. Sie sollten bspw. für 
die Reflexion des eigenen (Hilfe-) Handelns 
im Rahmen von Fortbildungen der Mitarbei-
tenden geplant und verwendet werden. 

- Diakonische bzw. evangelische Fortbildun-
gen wurden als Regelangebote für die Mitar-
beitenden (aber auch für Klienten und deren 
Angehörige) benannt. Beispiele sind Will-
kommenstage, DiakonieCare, SpiritualCare, 
existentielle Kommunikation, Oasentage, 
Kurse zum Glauben, Pilgern usw. Mögliche 
Partner können hier die Diakonischen Wer-
ke, aber auch die Evangelische Erwachse-
nenbildung und die Kirchengemeinden sein. 
Eine Unterscheidung zwischen Mitgliedern 
und Nichtmitgliedern einer christlichen 
Kirche soll für Einladung und Konzept der 
Fortbildungen nicht vorgenommen werden. 

- Als besonderes evangelisches Kennzeichen 
galt vielen Teilnehmenden die Willkom-
mens- und Abschiedskultur. Letztere sollte 
nicht nur auf Todesfälle beschränkt, sondern 
auch in Überleitungsprozessen oder Arbeits-
platzwechseln gelebt werden. Diese Kultur-
formen werden verbindlich in die beispiel-
haften Arbeitsfelder und –abläufe integriert.

- Genannt wurde eine erkennbare Vorbildkul-
tur der Leitenden, aber auch der diakoni-
schen bzw. evangelischen „Ankermenschen“ 
oder „Schlüsselpersonen“ in den Organisati-
onen. Sie repräsentieren den evangelischen 
Glauben innerhalb der Organisation exem-
plarisch, verbunden mit der Verantwortung, 
die Identität in der Einrichtung weiterzu-
entwickeln. Aufgrund der Säkularisierung 
bzw. gesellschaftlichen Entfremdung vom 
christlichen Glauben sowie der religiösen 
Pluralisierung kommt ihnen bei der evange-
lischen Identitätsentwicklung eine zuneh-
mend wichtigere Rolle zu. 

- Evangelisch-theologische Begründungszu-
sammenhänge sollten in die Arbeitsabläufe 
transparent integriert werden, etwa durch 
ein an die Rechtfertigungslehre anschließen-
des Fehlermanagement, ein wertschätzendes 
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Arbeitsklima usw. Die offene Thematisierung 
von eigenem Anspruch und Wirklichkeit im 
Arbeitsalltag (bspw. auch hinsichtlich der 
evangelischen Identität) sollte diakonisches 
bzw. evangelisches Kennzeichen sein. Bei 
solchen theologischen Begründungsbemü-
hungen geht es darum, nicht nur die Vollzü-
ge in den Blick zu nehmen, die traditionell 
„christlichen Praktiken“ entsprechen (ausge-
übte Barmherzigkeit, Gebet, seelsorgliches 
Handeln etc.), sondern auch Tätigkeiten, 
die von Mitarbeitenden ohne Religion oder 
anderer Religion ausgeübt werden, zugleich 
aber aus theologischer Perspektive einer 
christlichen Ethik entsprechen.

- Die Freiheit des evangelischen Glaubens 
begründete für die Teilnehmenden eine reli-
giöse Offenheit und Wertschätzung anderer 
Religionen innerhalb der Organisationen. 
Religiöse und auch innerkonfessionelle 
Diversität wird als Chance und Herausforde-
rung für Identitätsbildungsprozesse verstan-
den.

- Zur Ermöglichung dieser benannten evange-
lischen Kennzeichen, besonders des erst-
genannten, planten die Arbeitsgruppen die 
Erschließung von Ressourcen außerhalb der 
sozialen Refinanzierungssysteme (Spenden, 
Patenschaften, Ehrenamt usw.). Hierzu 
bauten sie auf eine enge Verbindung von Kir-
chengemeinden und Diakonie. Diese Nähe 
könnte auch durch die sinnvolle Planung 
räumlicher Nähe oder gemeinsam genutzter 
Räume unterstützt werden.

3. Unterstützung? Aber richtig! Wie EKD, 
DD, fakd und midi bei der Gestaltung ev. 
Identitätsprozessen unterstützen können
Die dritte Arbeitsphase am zweiten Tag der Kon-
sultation begann mit zwei wissenschaftlichen 
Vorträgen unter der Überschrift „Reflexion der 
Identitätsbildungsprozesse aus diakoniewissen-
schaftlicher und kybernetischer Perspektive“:
- Diakonie gestalten im Wechselspiel von 

Identität und Organisationskultur (Bischöfin 
Prof. Dr. Beate Hofmann, zu der Zeit im 
Institut für Diakoniewissenschaft und Dia-

konieManagement, Kirchliche Hochschule 
Wuppertal/Bethel)

- In welchem Sinn sollte oder kann eine reli-
giöse und konfessionelle Identität heute eine 
„starke evangelische“ sein? (Prof. Dr. Eber-
hard Hauschildt, Evangelisch-Theologische 
Fakultät der Rheinischen Friedrich-Wil-
helms-Universität Bonn)

Schließlich wurden in dieser Arbeitsphase die 
Gruppen daraufhin befragt, inwieweit und in 
welcher Weise sie sich Unterstützung durch 
midi, fakd, EKD und DD für die Gestaltung ih-
rer jeweils eigenen Identitätsbildungsprozesse 
wünschen.

Ergebnisse und Impulse zur 
Weiterarbeit in der Initiative 
„Starke evangelische Identität“

1. Gerade aus evangelischer Perspektive sollte 
der Singular „Identität“ zu Gunsten eines 
Plurals aufgegeben werden, der der Vielfalt 
diakonischer Profile und evangelischer 
Identitäten Rechnung trägt.

2. Evangelisches Hilfehandeln darf nicht 
missionarisch (oder anderweitig) funkti-
onalisiert werden. Deshalb sollte die neue 
Arbeitsstelle midi ihren Missionsbegriff 
transparent machen, der eine solche Funkti-
onalisierung ausschließt – gleichzeitig aber 
auch Formen unterstützen, in denen sich im 
helfenden (diakonischen), unterstützenden 
oder pädagogischen Handeln der christliche 
Glaube repräsentieren kann.

3. Maßnahmen der Initiative „Starke evange-
lische Identität“ sollten in einem Zusam-
menhang mit dem Tagungsformat Doing 
Culture (fakd, midi) gesehen werden. 

4. Formate zur Unterstützung kirchlicher und 
diakonischer Identitätsprozesse sollten ins-
besondere für mittlere und kleine kirchliche 
und diakonische Organisationen entwickelt 
werden (bspw. „Andere ‚diakonische‘ Zei-
ten“) (midi)

5. Es sollte geprüft werden, welche Unterstüt-
zungsmaßnahmen auf Bundesebene entwi-
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ckelt und in welcher Weise landeskirchliche 
Akteure unterstützt werden - angesichts des-
sen, dass sich midi nicht an alle Einrichtun-
gen in Deutschland richten kann. Erstellung 
und Kuratierung einer zeitgemäßen Materi-
alsammlung und modernen Downloadplatt-
form für erprobte Formate im Identitätspro-
zess, Good-Practice-Bsp., usw. (midi)

6. Vernetzung von Identitätsverantwortlichen 
aus Diakonie und Kirche (midi, fakd in 
Verbindung mit EKD und DD)

7. Führungsfortbildungen zur Unterstützung 
von evangelischen, diakonischen Identitäts-
bildungsprozessen (fakd, midi)

8. Unterstützung von diakonischen Fortbil-
dungen (midi, fakd, EKD, DD)

9. Fachliche Ansprechpartner und Begleitung 
in Identitätsprozessen, Profilberatung (midi)

10. Reflexion des christlichen Selbstverständ-
nisses in einer nutzbaren Form für Kirche 
und Diakonie, Grundsatzarbeit zu aktuellen 
kirchlichen und diakonischen Themen – 
gern auch provokativ (midi)

11. Impulse zur Klärung der Frage von Kirchen-
zugehörigkeit in der Diakonie und neuen 
Formen der Zugehörigkeit in der Kirche 
(midi)

12. Finanzierung von Stellenanteilen zur Profil-
bildung / Seelsorge in der Diakonie (EKD, 
Gliedkirchen)

13. Juristische Ermöglichung einer weiterge-
henden religiösen Diversität in Diakonie 
und Kirche (EKD, Landeskirchen)

14. Markenpflege, Fortsetzung des „Forum 
Diakonie“ auf dem Kirchentag (DD)

15. Gesellschaftliche Aufwertung der Hilfeberu-
fe (DD)

Mit diesen Ergebnissen endete die Konsulta-
tionstagung. Die Planungsgruppe wird unter 
Berücksichtigung dieser Ergebnisse zusammen 
mit den verantwortlichen Arbeitsstellen ein 
Programm für eine kontinuierliche Initiative 
„Starke evangelische Identitäten“ erstellen, das 
anschließend dem Rat der EKD und dem Aus-
schuss Diakonie des EWDE vorgelegt wird. Die 
Federführung für die zu beschließende Arbeit 
an einer solchen Initiative soll bei midi liegen.

Birgit Dierks

Zur Freiheit hat uns 
Christus befreit!

Pfarrerin Birgit Dierks ist Referentin für missionale Ge-
meindeentwicklung in der Arbeitsstelle midi.

Zur Freiheit hat uns Christus befreit! So steht 
nun fest und lasst euch nicht wieder das Joch 
der Knechtschaft auflegen! (Galater 5,1)

Woran ist zu erkennen, dass unsere 
Kirche und Diakonie evangelisch sind?

Der Wunsch, eine evangelische Identität defi-
nieren zu wollen, die auch als „stark“ bezeich-
net werden kann, birgt Risiken. Es besteht die 
Gefahr, bestimmte Formen und Regeln zum 
Maßstab zu erheben, um abgrenzen zu können, 
wer dazu gehört und diese Identität repräsen-
tiert. Seien es im kirchlichen Raum bestimmte 
Frömmigkeitstraditionen oder die bis vor kur-
zen noch in der Diakonie geltende Regel, dass 
Mitarbeitende Mitglieder einer christlichen Kir-
che sein müssen. Woran machen wir eine evan-
gelische Erkennbarkeit fest?

„Zur Freiheit hat uns Christus befreit!“

Paulus formuliert diesen Satz im Zusammen-
hang des Streites um die Frage, ob sich Heiden-
christen erst beschneiden lassen müssen, um 
Christen zu werden und um vor Gott gerecht 
gesprochen zu werden. Er argumentiert leiden-
schaftlich dagegen. Die Identität von Christen 
wird vom Evangelium her definiert und nicht 
durch die Übernahme jüdischer Identitätsmerk-
male. Sie liegt zu allererst in Christus.

Bibelarbeit
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Halt, Haltung und Verhalten sind 
für eine Identität grundlegend.

Wer ist mein einziger Halt im Leben und im 
Sterben? So könnte man es in Anlehnung an die 
erste Frage des Heidelberger Katechismus for-
mulieren. Der Trost, den Christus mir schenkt, 
gibt mir die innere Freiheit, mich nicht von 
Angst beherrschen zu lassen. Z.B. der Angst, 
ohne Halt einem Schicksalsschlag oder dem Tod 
begegnen zu müssen oder durch nicht beachte-
te Regeln vom Reich Gottes ausgeschlossen zu 
sein. Die Identität liegt nicht in einem „richti-
gen“ Wissen oder einer besonderen Gotteser-
kenntnis. Christus ist der Halt, der für alle Men-
schen zur Verfügung steht. Seine Person und der 
Weg des Einzelnen mit ihm sind die nicht mehr 
reduzierbare Mitte und das „Markenzeichen“ 
des christlichen Glaubens. Mit Christus wird 
uns Gnade geschenkt.

Wie kann das in Kirche und Diakonie in stets 
aktueller (Körperschafts-) Sprache kommuni-
ziert und verkörpert werden? Wo wird das fröh-
lich ganz praktisch sichtbar, ohne aufdringlich 
zu wirken.

Aus diesem Halt folgt eine befreite Haltung 
- befreit auch von der Sorge, sich den „Him-
mel“ verdienen zu müssen. Die Freiheit ver-
ändert die Einstellung zu Gott, weil die Angst 
vor ihm der Liebe weichen kann und zu sich 
selbst, weil nicht ein Scheitern z.B. an morali-
schen Leistungskatalogen das letzte Wort hat, 
sondern die Vergebung. Diese befreite Haltung 
geht einher mit Selbständigkeit und der Freiheit 
von einem sich verurteilenden Gewissen. Doch 
damit steht man nicht allein da. Wichtiger Un-
terstützer dieser christlichen Haltungsbildung 
ist der Geist Gottes, den Jesus uns zugesagt hat. 
Dieser Geist selbst ist frei und weht, wo er will. 
Ihm einen „Landeplatz“ zu bereiten ist Aufga-
be jedes Einzelnen im persönlichen Leben und 
Leitungsaufgabe in Kirche und Diakonie. Denn 
einerseits richtet er die Haltung immer wieder 
neu aus und andererseits sorgt er für Kraft. Er ist 
selbst die Energie zum flexiblen Verankertsein 
in dieser Haltung bei Gegenwind. Es braucht 
Orte des „empowerments“, um das allgemeine 

Priestertum in Kirche und Diakonie zu stärken. 
Es braucht eine Anleitung und Begleitung dafür, 
wie sich Einzelne in christlichen Gemeinschaf-
ten und Organisationen durch den freien Geist 
Gottes leiten lassen und dadurch identitätsstif-
tend für das Ganze wirken. Und es braucht in 
allem das biblische Erzählgut, das Menschen 
nicht nur Gott besser verstehen lässt und die Be-
ziehung zu ihm fördert, sondern auch eine Res-
source ist, um Sinn- und Wertehorizonte für das 
eigene Leben zu entdecken.

Eine befreite Haltung kann sich auch zeigen in 
der Offenheit gegenüber vorhandenen Formen 
und Strukturen. Geleitet vom Geist der Weisheit 
sind sie darauf zu prüfen, ob sie dem Auftrag 
von Christus dienen, sich in vielfältige (Lebens- 
und Organisations-) Welten zu begeben und ihn 
einzubringen. Dabei gilt es, die Kultur der eige-
nen Lebenswelt zu reflektieren und interkultu-
relles Handeln einzuüben.

Christen in Kirche und Diakonie müssen 
nicht an äußeren Formen festhalten, denn sie 
sind nicht heilsnotwendig. Sie können neue 
(auch Organisations-) Formen finden, die dem 
Ziel dienen, dass dem Nächsten, dem Mitmen-
schen in der Nachbarschaft und ihnen selbst ge-
holfen wird an Leib und Seele heil zu werden. 
Gemeinsam das Leben entdecken so wie Jesus es 
sich gedacht hat und in innerer Freiheit stets neu 
hinhören und Ausschau halten, welche Formen 
angemessen sind, um Räume für die Begegnung 
mit dem auferstandenen Christus zu ermögli-
chen.

Aus der befreiten Haltung folgt Verhalten und 
Handeln. Es folgt ein Glaube, der in der Liebe tä-
tig ist und für den die Liebe das Maß der Freiheit 
ist. Freiheit wird nicht verstanden als „Freiheit 
von“, sondern „Freiheit für“. In der Bibel wird 
dieses Liebeshandeln „diakonia“ genannt: Die-
nen. Diakonie ist der Dienst am Menschen und 
ist eine zentrale Wesenseigenschaft von Kirche. 
Die innere Verbundenheit mit Christus versetzt 
in die Lage, andere Menschen nicht mehr zum 
Zweck der eigenen Seligkeit zu instrumentalisie-
ren. Der Blick auf den Nächsten wird befreit und 
kann ihn als Person mit eigenen Bedürfnissen 
und ihrem eigenen Recht wahrnehmen.
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Die Aufforderung „So steht nun fest und lasst 
euch nicht wieder das Joch der Knechtschaft auf-
legen!“ kann zur Prüfung dienen, damit diako-
nisches Handeln keine Verteilung von Almosen 
ist und Abhängigkeit fördert, sondern mündige 
Augenhöhe im geschwisterlichen Miteinander 
zum Ziel hat. So wie es vielerorts auch Standard 
ist. Von daher auch den Blick zu werfen auf 
Strukturen und Systeme im gesellschaftlichen 
Kontext, bleibt eine Daueraufgabe.

Wer evangelische Identität stärken möchte, 
wird sich darum kümmern müssen, den Zusam-
menhang von Kirche Jesu Christi und Diakonie 
als caritativem Handeln in aller Freiheit die uns 
in Deutschland gegeben ist, deutlich zu leben 
und lebendig zu gestalten und das in ökumeni-
scher Offenheit, weil Christus die Mitte ist.

Wilfried Härle

Was ist evangelische 
Identität?

Prof. Dr. Wilfried Härle ist evangelischer Theologe, er 
hatte Professuren an der Philipps-Universität Marburg 
und an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 
inne. Von 1997-2010 war Härle Vorsitzender der Kam-
mer für Öffentliche Verantwortung der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD).

„Wer bin ich?“ lautet die Titelfrage eines be-
kannten Gedichts von Dietrich Bonhoeffer.6 Da-
mit fragt er nach seiner eigenen Identität.7 Auf 
diese Frage sind ganz unterschiedliche (richtige) 
Antworten möglich. Man kann sie beantworten 
mit dem Eigennamen, der Herkunft, dem Fami-
lienstand, der Lebensgeschichte, charakterlichen 
Eigenschaften oder prägenden Überzeugungen. 
Bei alledem geht es um das charakteristisch Eige-
ne, soweit es einem selbst bewusst ist. Angesichts 
von Selbstzweifeln z. B. aufgrund von Verunsi-
cherung, schwerem Versagen oder krankhafter 
Veränderung stellt sich oft die Frage: „Wer bin 
ich eigentlich?“

Aber auch andere können an uns die Frage 
richten: „Wer bist du – eigentlich?“ Das kann 
zeigen, dass ihnen nicht (mehr) klar ist, mit 
wem sie es bei uns zu tun haben. In Bonhoeffers 
Gedicht spielen beide Aspekte – die Selbst- und 
die Fremdwahrnehmung – eine tragende, aber 
auch einander widerstreitende Rolle.

Eine dritte Ebene der Identitätsthematik taucht 
am Ende von Bonhoeffers Gedicht auf, indem er 
sich an Gott wendet mit den Worten: „Einsames 
Fragen treibt mit mir Spott. Wer ich auch bin, Du 
kennst mich, Dein bin ich, o Gott!“ Damit wird 
die grundlegendste Ebene sichtbar, auf der die 

6  Vgl. Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung, Hrsg. E. Bethge, 
Neuausgabe, München 1985, S. 381 f. 
7  Anm.: „Identität“ ist ein philosophischer, logischer, mathematischer, 
soziologischer, psychologischer und religionswissenschaftlicher Grundbe-
griff mit einem breiten Bedeutungsspektrum. Dabei geht es immer um die 
Frage, was es bedeutet, dass etwas „es selbst“ oder „dasselbe (wie)“ ist.
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Frage nach menschlicher Identität gestellt und be-
antwortet werden kann: „Wer bin ich in den Au-
gen Gottes, der mich kennt, wie niemand sonst?“

In den bisherigen Aussagen steht der beschrei-
bende Aspekt des Identitätsbegriffs im Vorder-
grund: Wer und wie sind wir? Aber wenn man 
dieses „Sein“ als „Identität“ bezeichnet, geht es 
auch um den normativen Aspekt, der zum Aus-
druck bringt, wer und wie wir sein wollen und 
sollen. Diesem normativen Aspekt hat Johann 
Joachim Spalding in der Mitte des 18. Jahrhun-
derts einen passenden Namen gegeben, indem 
er ihn als „die Bestimmung des Menschen“8 be-
zeichnete, d. h. als das Ziel oder als das Wozu des 
menschlichen Daseins.

Evangelische Identität bezieht sich nicht nur 
auf den Einzelnen, sondern umfasst die indivi-
duelle Ebene und geht über sie hinaus. Sie stellt 
sich daher im Plural: „Wer sind wir – wer seid 
ihr als evangelische Christen und Kirche?“

Dabei ist in allen Aussagen über menschliche 
Identität jeweils der geschichtliche Aspekt mitzu-
denken. Identität ist nichts Statisches, sondern 
im Werden und als solche für Veränderungen 
offen. Und das gilt auch für die christliche Iden-
tität, wie Luther sagt: „Christen sind nicht im 
Gewordensein, sondern im Werden.“9

Was ergibt sich daraus für die Beantwortung 
der Frage nach evangelischer Identität? Dazu 
vorab drei Hinweise:

Zunächst der Hinweis auf eine Bibelstelle: In 
Apg 11,26 gibt es eine beiläufig klingende Be-
merkung von erheblicher Bedeutung. Sie heißt: 
„In Antiochia wurden die Jünger zuerst Chris-
ten genannt.“ Das, was dort und damals begann, 
hat sich durch die Zeiten hin erhalten, weil es 
eine treffende Bezeichnung ist: Nachfolger Jesu 
Christi heißen Christen. Dass das nicht selbst-
verständlich ist, kann man sich durch einen Blick 
auf den Islam deutlich machen. Die Bezeichnung 
von Muslimen als „Mohammedaner“ wird von 
ihnen zu Recht als unpassend empfunden. Die 

8  J. J. Spalding, Die Bestimmung des Menschen, Greifswald (1748) 
179411, Neuauflage Tübingen 2006. Anm.: Er beschreibt die Bestimmung 
des Menschen in fünf aufsteigenden Stufen mit den Begriffen: Sinnlich-
keit, Vergnügen des Geistes, Tugend, Religion und Unsterblichkeit.
9  WA 38,568,37: „Christiani non sunt in facto, sed in fieri.“

Begründung dafür heißt aus islamischer Sicht: 
„Wir glauben nicht an Muhammad, sondern an 
Allah, wie er sich im Koran offenbart hat.“ Aber 
die Nachfolger Jesu Christi sagen von sich: „Wir 
glauben an Jesus Christus“. Was für Muslime 
der Koran als Buch ist, das ist für Christen der 
Mensch gewordene Christus. Und darum ist der 
Name „Christen“ für uns alternativlos.

Den zweiten Hinweis entnehme ich einem 
Zitat aus Luthers Vorreden zu den Büchern des 
Neuen Testaments, die er als Abschluss seiner 
Übersetzungstätigkeit auf der Wartburg im Jahr 
1522 verfasst hat. Sie sind eine Fundgrube für 
zentrale reformatorische Einsichten. Neben der 
Vorrede zum Römerbrief ist vor allem die zum 
Jakobus- und Judasbrief von großer Bedeutung. 
Luther schreibt dort: „Das Amt eines rechten 
Apostels ist, dass er von Christi Leiden und Auf-
erstehung und Amt predige und lege desselben 
Glaubensgrund… Und darin stimmen alle recht-
schaffenen heiligen Bücher überein, dass sie al-
lesamt Christum predigen und treiben. Auch ist 
das der rechte Prüfstein, alle Bücher zu tadeln, 
wenn man sieht, ob sie Christum treiben oder 
nicht … Was Christum nicht lehrt, das ist nicht 
apostolisch, wenn es gleich St. Petrus oder Pau-
lus lehrt. Wiederum was Christum predigt, das 
wäre apostolisch, wenn es gleich Judas, Hannas, 
Pilatus und Herodes täte.“10 Nicht am Wortlaut 
der Bibel oder an den Verfassern11, sondern al-
lein am Inhalt des Evangeliums also an Christi 
Werk und Person entscheidet sich ob eine bib-
lische Schrift zum biblischen Kanon gehört. An 
dieser Überzeugung hat Luther sein Leben lang 
festgehalten.12 Christliche Identität lässt sich also 
nach reformatorischem Verständnis nur von der 
Offenbarung Gottes in Jesus Christus her erfassen 
und verstehen.

10  Martin Luther, WA DB 7,384,25-32. (sprachlich leicht modernisiert).
11  Anm.: Diese Auffassung bezeichnet man als „Biblizismus“.
12  Anm.: Siehe z. B. seine „Disputatio de fide“ von 1535, in: LDStA 
2,408.9-12 und 409,12-16, wo er schreibt: „Wenn nun die Gegner die 
Schrift gegen Christus treiben, dann treiben wir Christus gegen die Schrift. 
Wir haben den Herrn, sie die Knechte, wir das Haupt, sie die Füße oder 
Gliedmaßen, über die das Haupt herrschen und denen es vorgeordnet wer-
den soll.“
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Der dritte Hinweis betrifft den Ausdruck 
„protestantische Identität“, der gelegentlich an 
die Stelle von „evangelische Identität“ gesetzt 
wird. Ihr geschichtlicher Ursprung liegt in der 
„Speyerer Protestation“, mit der sich reformato-
risch gesonnene Fürsten und Reichsstädte 1529 
gegen den Versuch von Karl V. wehrten, das 
Wormser Edikt (endlich) durchzusetzen und 
damit die reformatorische Bewegung zu stoppen 
oder ihr sogar ein Ende zu bereiten. 

Dabei steckt im Begriff „Protestation“ zweier-
lei: einerseits der Protest gegen die Religionspo-
litik des Kaisers, andererseits das diesem Protest 
zugrundeliegende reformatorische Bekenntnis, 
das damit öffentlich bezeugt wird. Dieser zweite 
Aspekt war und ist nicht kritikwürdig, sondern 
zu loben. Aber im allgemeinen Sprachgebrauch 
ist das Bekenntnismoment praktisch völlig ver-
schwunden. Was geblieben ist, ist der Protest als 
(empörter) Widerspruch.

Die eigene Identität durch Abgrenzung von 
anderem bestimmen zu wollen, ist generell 
problematisch, zumal man gerade dadurch von 
dem abhängig wird, wovon man sich abgren-
zen möchte. Insbesondere aber ist der Versuch, 
evangelische Identität durch den abgrenzenden 
Protest gegen die römisch-katholische Kirche 
bestimmen zu wollen, schon deshalb ein ver-
kehrter Ansatz, weil dadurch sowohl das öku-
menisch Verbindende als auch das Positive der 
eigenen evangelischen Identität nicht zur Gel-
tung kommen.

Den drei Hinweisen zufolge ist also das, wo 
evangelische Identität zu suchen und zu finden 
ist: im Glauben an Jesus Christus. Was folgt dar-
aus inhaltlich für die Bestimmung evangelischer 
Identität?

Das Entscheidende und Umfassende an der 
Botschaft, dem Wirken und Geschick Jesu 
Christi ist das unumkehrbare Verhältnis zweier 
Elemente: Das erste und grundlegende Element 
besteht darin, dass Gott alle Menschen – un-
abhängig von irgendwelchen Vorleistungen – 
durch Jesus Christus in die Gemeinschaft mit 
sich ruft, damit sie in Zeit und Ewigkeit das Heil 
finden. Das zweite, daraus folgende Element ist 
die vertrauensvolle Annahme dieser Botschaft, 

die so zur Lebensperspektive und -aufgabe 
wird.13 Was bedingungslos zugesagt wird, bleibt 
nicht folgenlos. Es verändert das menschliche 
Fühlen, Wollen und Handeln. 

Auf diese Weise bricht die von Jesus nicht nur 
verkündigte, sondern gebrachte „Herrschaft 
Gottes“ auf Erden an, ohne hier schon vollendet 
zu sein. Vor allem aber wird daran erkennbar, 
worin diese Gottesherrschaft besteht und worin 
nicht: nicht im Sieg über unsere Feinde, nicht 
im Wohlstand und Wohlergehen für alle, auch 
nicht im Verschontbleiben von Leiden, wohl 
aber in der von Glauben, Hoffnung und Liebe14 
bestimmten Beziehung der Menschen zu Gott 
und untereinander, die ihren Grund darin hat, 
dass Gott uns in Christus menschenfreundlich 
nahekommt15, ja durch seinen Heiligen Geist in 
uns wohnt.16

Das betrifft nicht nur die einzelnen Individu-
en, sondern es verbindet Glaubende unabhängig 
von Herkunft, Stand und Eigenart zu einer Ge-
meinschaft, die im Neuen Testament als „Leib 
Christi“ bezeichnet wird.17 Als dieser Leib ist die 
Kirche – als ganze und in ihren einzelnen Glie-
dern – zugleich gesandt, das Evangelium durch 
Wort und Tat und Leben denen zu bezeugen, die 
nach erfülltem Leben suchen. Daran zeigt sich, 
dass die Sendung Jesu Christi nicht begrenzt ist 
auf sein eigenes Wirken, sondern weitergehen 
soll auf alle, die in ihm das Fundament für ihr Le-
ben gefunden haben. Der auferstandene Christus 
bringt das zum Ausdruck mit den Worten: „Wie 
mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch“ 
(Joh 20,21). Knapper kann man wohl kaum be-
schreiben, worin evangelische Identität besteht.

13  Anm.: Dieser Folgezusammenhang wird in der Bergpredigt bzw. Fel-
drede Jesu an der Begründung der Feindesliebe durch Gottes Wirken (Mt 
5,44 f. und Lk 6,27-35) ebenso positiv verdeutlicht, wie er am Gleichnis 
vom sog. Schalksknecht (Mt 18,21-35) in warnender Absicht negativ zum 
Ausdruck kommt.  
14  Vgl.: Das ist die Trias, die die Briefe des Apostels Paulus von 1. Thess 
1,4 f. bis 1. Kor 13,13 durchzieht.
15  Vgl.: So Titus 3,4: „Als aber erschien die Freundlichkeit und Men-
schenliebe Gottes, unseres Heilands, machte er uns selig – nicht um der 
Werke willen, die wir in Gerechtigkeit getan hätten, sondern nach seiner 
Barmherzigkeit“.
16  Vgl.: So sagt es Röm 8,9 und 11; 1. Kor 3,16 sowie 2. Tim 1,14.
17  Vgl.: Siehe dazu Röm 12,4 f.; 1. Kor 12,12-30; Eph 1,22 f.; 3,6; 4,12-16 
und Kol 2,19.
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Eberhard Hauschildt

In welchem Sinn 
sollte oder kann 
eine religiöse oder 
konfessionelle Identität 
heute eine „starke 
evangelische“ sein?

Prof. Dr. Eberhard Hauschildt lehrt Praktische Theolo-
gie an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität 
Bonn. Der Artikel basiert auf seinem Vortrag auf der 
Konsultationstagung „Starke evangelische Identität“ 
am 11. und 12. September 2019 im Evangelischen Jo-
hannesstift Berlin.

Wer von „starker Identität“ redet, weckt Erwar-
tungen. Zu prüfen ist dann auch, wie sehr sie be-
rechtigt sind. Das will ich in einem ersten Schritt 
tun, bevor sich dann in einem zweiten Schritt der 
Charakter realistischer Möglichkeiten zur Stär-
kung religiöser evangelischer Identität benennen 
lässt. Ich schaue bewusst in der typischen Ord-
nung – zuerst und zunächst auf die „Kirche“, um 
von daher dann die „Diakonie“ in den Blick zu 
nehmen. Denn schon bei „der Kirche“ tauchen 
alle die Herausforderungen auf, die man gerne 
vor allem für „die Diakonie“ bespricht.

1. Was ist gesucht, wenn von „starker 
evangelische Identität“ geredet wird?

Identität ist ein komplexes Phänomen. Das 
gilt bereits für die Identität von Individuen, 
dem Mix von meiner Identität aus I und Me,18 
aus Selbstbild und Fremdbild, dazu in meinen 
verschiedenen Rollen, den Nachwirkungen 
biographischer Vergangenheit und den neuen 
Herausforderungen durch unerwartete Gegen-
wartssituationen. Wieviel mehr gilt das für eine 

18  Herbert Mead, Geist, Identität und Gesellschaft aus der Sicht des So-
zialbehaviorismus [engl. Original: 1938], Frankfurt am Main 1968.

evangelische Identität, wenn denn das Beiwort 
als eine die gemeinsamen Merkmale erfassende 
kollektive Identität der Evangelischen oder des 
Evangelischen gelten soll.

Nehmen wir dazu drei exemplarische Phäno-
mene in den Blick.

A) Am Sonntagmorgen in der Kirche scheint 
(zwar!) die Sache mit der Identität klar zu sein. 
Es liegt erkennbar und eindeutig Kirche und 
Gottesdienst vor, genauer: evangelische Kirche. 
Denn der Raum ist evangelisch, fehlen ihm doch 
Marienbild und Weihwasserbecken. Die Feier 
ist evangelisch, denn vorne steht ein Mann oder 
eben genauso gut eine Frau im schwarzen Talar 
mit Beffchen. Da ist das „Wir“ von dem oder der 
da vorne und der Gemeinde. Und alle sprechen 
das gemeinsame Bekenntnis: „Ich glaube …“. 
Das kann man als eine „starke“ (evangelische) 
Identität bezeichnen: eindeutig in Form und In-
halt. Als wieviel schwerer erscheint es dann, das 
entsprechend auch in Bezug auf Diakonieorga-
nisationen zu sagen.

Doch dieser erste Eindruck kirchlicher Iden-
titätsstärke muss relativiert werden. Denn wir 
sind da ja in ein Treffen hineingeraten von – sa-
gen wir mal – drei Prozent der evangelischen 
Mitglieder dieser Kirchengemeinde. Das Ge-
samtbild, das die Kirche der Evangelischen an 
diesem Morgen zur Gottesdienstzeit abgibt, ist 
ein anderes. Die meisten Getauften der Gemein-
de sitzen am Frühstückstisch oder schlafen aus, 
sie beschäftigen sich mit dem Handy oder put-
zen die Wohnung. Das Gesamtbild der Evangeli-
schen in Deutschland ist in dieser Sicht deutlich 
nicht das einer starken Identität. Und die vielen 
leeren Bänke zeigen es bis in die meisten Gottes-
dienstversammlungen hinein merklich an.

B) Stellen wir uns nun stattdessen eine Vorzei-
gegemeinde am Sonntagmorgen vor: Nicht nur 
die Pfarrerin agiert, auch Ehrenamtliche haben 
mit vorbereitet und kommen zu Wort. Die Bänke 
sind größtenteils gefüllt. Ein Chor singt. Ist das 
dann „starke“ Identität? Ja, vielleicht für die An-
wesenden schon – und für Betrachter des Gottes-
dienstes deutlicher als im ersten Fall auch. Fak-
tisch sind es nun nicht mehr 97%, sondern etwa 
94% der Gemeindeglieder, die frühstücken oder 
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ausschlafen. Immerhin drei Prozent weniger. Als 
starke evangelische Identität kann man das got-
tesdienstliche Zusammensein aber auch hier, ge-
nauso wie zuvor, nur dann behaupten, wenn man 
zugleich die Auffassung vertritt: Wir Anwesen-
den sind die eigentlichen Evangelischen, zumin-
dest die besseren Evangelischen gegenüber den 
Anderen, den Abwesenden. Bis dazu hin, dass 
man es so sieht: Die Anderen sind eigentlich gar 
nicht „wirklich“ evangelisch, sind nicht gläubig, 
sind nicht eigentlich christlich. „Wir“ hingegen, 
die im Gottesdienst Anwesenden, sind die wah-
ren Evangelischen. Damit hat man dann eine 
Differenz markiert zwischen einem Evangelisch-
sein der einen und der anderen Art. Und man 
benennt gerade nicht ein gemeinsames Merk-
mal aller Evangelischen, sondern eines Teils der 
Evangelischen. Zutage kommt die Pluralität der 
Evangelischen – ihr Ausmaß an Nichtidentität.

C) Orientieren wir uns dennoch erst einmal an 
denen, die mitmachen in der Kirche – und wech-
seln vom Sonntag auf den Donnerstag, und vom 
Kirchraum ins Gemeindehaus. Da trifft sich an 
diesem Tag vielleicht eine Mutter-Kind-Gruppe, 
eine Flüchtlingsgruppe, der Gospelchor. Eine le-
bendige Gemeinde eben. Und wie steht es hier 
mit der „starken“ Identität? Fragen wir also den 
Kirchenvorstand danach, und bitten ihn, zu be-
urteilen, welches der drei Momente, das religiöse, 
das soziale oder das kulturelle, in den Angeboten 
der Gemeinde überwiege. Das Ergebnis, so hat 
eine Umfrage des Sozialwissenschaftlichen Insti-
tuts der EKD, erbracht, sieht dann typischerwei-
se so aus:19 Unter den zehn wichtigsten Angebo-
ten der Gemeinde überwiegt nach Einschätzung 
der Kirchenvorsteher allein bei einem, eben dem 
Gottesdienst, der religiöse Anteil. Das ist an-
sonsten nur noch bei den Glaubenskursen (Rang 
15), den Gebetskreisen (Rang 25) und den Haus-
kreisen (Rang 27) der Fall. Meistens überwiegt 
demnach selbst bei den kirchlichen Zusammen-

19  Vgl. Petra Angela Ahrens / Gerhard Wegner, Wie geht’s der Kirchen-
gemeinde? Die Kirchengemeindeumfrage des Sozialwissenschaftlichen In-
stituts der EKD, Hannover 2012, S. 27 (https://www.siekd.de/wp-content/
uploads/2018/06/Wie_gehts_der_Kirchengemeinde.pdf?, 07.10.2019).

künften der Vorzeige-Evangelischen nicht das 
Evangelisch-Religiöse.

Zusammengefasst: Bei der „Kirche“, etwa bei 
den Kirchengemeinden schon, zeigt sich ein 
Sachverhalt, der erkennbar nicht vor allem ein 
Problem der Diakonieorganisationen, sondern 
genauso auch die verfasste Kirche kennzeichnet: 
Starke Identität in dem Sinne, dass das Evange-
lisch-Religiöse besonders viel bei den Dazuge-
hörigen und dass es besonders eindeutig bei ih-
nen vorkomme, findet sich typischerweise nicht.

Wenn das so ist – bei „Kirche“ wie bei „Di-
akonie“, dann müssen wir weiterfragen: Woran 
liegt das? Die Antwort, so lässt sich vorführen, 
besagt: Es liegt an Konstellationen, die gege-
ben sind. Und das schließt einen Charakter 
„des Evangelischen“ heute mit ein. Woher das 
kommt, das sei nun vergleichsweise ausführlich 
dargestellt.

Drei Konstellationen lassen sich beobachten:
1. Es hängt zusammen mit dem Phänomen der 
Komplexität von Identität und dann noch ein-
mal ausgeprägt von religiöser Identität. Denn 
es gibt keine pur religiöse Identität, wie sie das 
Adjektiv „evangelisch“ vorauszusetzen scheint. 
Es gibt sie nicht, weil Religion und Religiössein 
nicht pur vorkommt. Religion hat zugleich – 
wie es bei Menschen nun mal so ist – unaus-
weichlich kulturellen und sozialen Charakter, 
sie befindet sich zugleich auf einem jeweiligen 
historischen Pfad und in einer gerade aktuellen 
Situation. Evangelische Kirche und Diakonie 
kommen aus einer Staatskirchen-und Diakonis-
senvergangenheit, sie werden gegenwärtig unter 
anderem daran gemessen, wie sie sich z.B. zum 
Thema Homosexualität oder Schwangerschafts-
abbruch verhalten und zur sozialstaatlichen und 
sozialmarktlichen Struktur. Also – noch einmal: 
Evangelische Identität ist schon deswegen nicht 
eindeutig stark, weil Religionsidentität über-
haupt nur in Kombination mit nicht spezifisch 
Religiösem vorkommen kann. Denn Religion 
stellt eine bestimmte Synthese von Sozialem und 
Psychischem, von Gedachtem, Gefühltem und 
Getanem usw. dar.20

20  Vgl. z.B. die Debatten um den Begriff der Religion. So etwa in dem 
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2. Ebenfalls derzeit vorgegeben ist die große An-
zahl der Zugehörigen der Evangelischen – und 
dies verhindert eine einfache uniforme Identität. 
Denn je größer die Gruppe in einer Gesellschaft, 
auf die wir schauen, desto weniger besonders 
und desto pluraler ist sie. Das gilt noch einmal 
ausgeprägter in der modernen freiheitlichen Ge-
sellschaft – mit Demokratie und Grundrechten 
einschließlich der Religions- und Weltanschau-
ungsfreiheit. Es wird besonders deutlich, wenn 
zugleich hohe Sicherheit und relativer Frie-
den herrscht, so dass das irdische Leben nicht 
mehr als so bedroht erscheint und das gefühlte 
Gewicht der Vorstellung eines Lebens in einer 
anderen und eigentlichen Welt in der Moder-
ne abgenommen hat. In anderen Gesellschaften 
früher und an anderen Orten in der Gegenwart 
ist das durchaus anders gewesen. Dort konnte 
es zu „starken“ gemeinsamen Identitäten vieler 
kommen, die so erfahren wurden, dass genau 
die Religion den Unterschied ausmachte. Im 
Zeitalter der europäischen Konfessionskriege, 
da gab es zweifellos eine sehr „starke“ kollektive 
evangelische Identität einer großen Menge von 
Menschen. Und der Jugoslawienkrieg zwischen 
katholischen, serbischen und muslimischen 
Regionen und Zugehörigkeitsgruppen ist keine 
30 Jahre her. „Starke“ religiöse Identität großer 
Gruppen ist allerdings dann, wie man an den 
Beispielen sehen kann, nicht an sich gut; sie 
kann großer Trost in der Ohnmacht sein, aber 
auch ein Brandbeschleuniger bei Konflikten 
bzw. dazu gemacht werden.

Das alles ist aber nicht unsere Lage. Die Evan-
gelischen und auch das Evangelische gibt es nur 
in einer erheblichen Vielzahl an Varianten – mit 
gefühlt starken Unterschieden. Wer Stärke evan-
gelischer (oder sonstiger religiöser) Identität er-
wartet, dass sie sich in verringerter Unterschied-
lichkeit zeige, und dem Ideal möglichst hoher 
Homogenität von möglichst vielen gemeinsa-
men Merkmalen nachfolgt, schürt Erwartun-
gen, die nicht nur unrealistisch sind, sondern 
auch sachlich unangemessen.

Eingangsartikel in: Detlef Pollack u.a. (Hg.): Handbuch Religionssoziolo-
gie, Wiesbaden 2018.

3. Der Religionstyp der christlichen und beson-
ders der evangelischen Religionsgemeinschaft 
hat eine besondere Identitätskonstellation, die 
die Sache mit der „Identität“ zusätzlich schwie-
riger macht. Dies hängt mit dem christlichen 
Zugehörigkeitsmodell und seiner Art von Iden-
titätsmarkern zusammen. Das Christentum hat 
die religionsphänomenologische Besonderheit, 
dass es als konstitutives Zugehörigkeitsmerk-
mal einen Zugehörigkeitseintritt durch Taufe 
gibt. Die ereignet sich nicht kollektiv und au-
tomatisch. In vielen anderen Religionen sind 
es klassischerweise Geburt (z.B. in Judentum 
und Islam) oder das Mitmachen (so. z.B. im 
Hinduismus und im Islam), die die Zugehörig-
keit konstituieren, oder es sind unveränderbare 
Körpermerkmale eminent wichtig (so etwa die 
Beschneidung männlicher Personen). Im Ver-
gleich dazu ist es schwieriger, automatisch ins 
Christsein hineinzukommen. Ist man aber drin, 
dann ist die Zugehörigkeit nicht konstitutiv kör-
perlich nachweisbar und es ist auch nicht an be-
stimmte markante exklusiven Handlungen wie 
etwa Speisegeboten oder an Kleidungsvorschrif-
ten geknüpft, ob man dazugehört. Den Christen 
kann man ihr Christsein nicht ansehen.

Was macht dann idealerweise die Identität der 
Christen aus? Ihr Bezug auf Christus und damit 
das bei ihm anbrechende Reich Gottes. Dieser 
Bezug hat eine doppelte Konsequenz in Sa-
chen religiöser und ethischer Identitätsmarker, 
wie besonders in den paulinischen Gemeinden 
deutlich wird. Zum Einen21: Nicht Beschneidung 
oder Herkunft, auch nicht Essensregeln im All-
tag konstituieren die christliche Identität. Viel-
mehr ist es bei aller sonstigen Pluralität die als 
unterschiedslos praktizierte Gemeinschaft der 
in Christi Leib Hineingetauften. Christen erster 
und zweiter Klasse ist von daher ein Selbstwider-
spruch und würde Taufe und Abendmahl kon-
terkarieren. Zum Anderen22: Gemeinsam ist den 
Christen ihr Ethos. Dieses Ethos ist aber kein 
Spezialethos nur der eigenen Religionsgruppe, 

21  Vgl. zum Folgenden: Michael Wolter, Paulus. Ein Grundriss seiner 
Theologie, Neukirchen 2011, S. 260ff.
22  Vgl. ebd., S. 310ff.
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sondern eines der allgemeinen Nächstenliebe 
und der allgemeinen ethischen Erkenntnis, die 
man mit den Juden und in vielem auch den 
Heiden teilt. Zusammengefasst: Es zeichnen 
sich die Christen idealerweise durch auffallen-
de Aufmerksamkeit in Sachen innerchristlicher 
Gleichheit und ethischer Sensibilität aus. Die-
serart Identitätsmarker sind welche der inneren 
Überzeugung und Haltung und der Zuwendung 
in Sittlichkeit und Nächstenliebe.

In der späteren konfessionellen Entwicklung 
trat dann anderes dazu an sekundären Erken-
nungszeichen oder es kam zu einer rechtlichen 
und hierarchischen Durchformung und Uni-
formierung. Die jeweilige gewordene Liturgie-
tradition wurde konstitutiv – wie ausgeprägt in 
der Orthodoxie – oder die kirchliche Hierarchie 
und kirchenrechtliche Selbstfestlegung in vie-
len Details, wie ausgeprägt im Katholizismus. 
Die Reformation hingegen fokussierte auf eine 
interpretative Identität des sich Verstehens vor 
dem biblischen Wort, des Lesens und Hörens 
des Wortes Gottes in der Situation und – davon 
abgestuft – des Achtens auf in den Situationen 
entstandene Bekenntnistextaussagen (die evan-
gelischen Bekenntnisschriften).

Der evangelische Typus christlicher Identität 
konzentriert sich darauf, die Interpretationen 
des Christlichen zu kultivieren. Das erlaubte 
interpretative Reformen in Reaktion auf Verän-
derungen und es erzeugte schon damals und bis 
heute ständige Interpretationspluralitäts-Dis-
kurse. Das alles macht die Evangelischen pas-
sender zu den Moderne-Veränderungen als 
es bei starreren Traditionsfixierungen anderer 
Konfessionen der Fall ist bzw. noch versucht 
wird, aufrecht zu erhalten. Aber es schwächte 
zugleich die vor allem nach außen, aber auch 
nach innen ausgeprägte einfache und eindeutige 
Erkennbarkeit der evangelischen Variante von 
christlicher Religion.

Nun sind aber in der Moderne samt ihrer 
allgemeinen wie religiösen Pluralisierung die 
großen Sinnnarrative schwächer geworden – 
solange Frieden und Wohlstand bestehen. Kon-
kret: Die Bibel wird wieder viel unbekannter 
und die evangelischen Bekenntnistexte kennen 

einzig fast nur die professionellen Experten. Die 
Evangelischen gelten dann als die Christen, die 
halt auch Pfarrerinnen haben und (in der lan-
deskirchlichen Variante) „nicht so streng“ sind.

Fazit: Der Rückgang kollektiver Großnarrati-
ve trifft den klassischen Protestantismus stärker, 
weil unverrückbare Nichterlaubnis-Normen 
oder Liturgietraditionen bei den Protestanten 
die in der Spätmoderne unausweichliche Lücke 
nicht scheinbar füllen können. Was bleibt? Es ist 
eine pluralitätsfreundliche Interpretation, die – 
so werde ich zeigen – der Stärke nicht flächig ist 
und sein kann, sondern, wenn man so will, als 
eine Stärke in der Schwäche nun eben doch an 
ausgewählten Punkten bestehen kann. Welche 
sind diese?

2. Möglichkeiten der Stärkung 
evangelischer Identität heute

Der erste Gang der Überlegungen scheint zu ei-
nem negativen Ende gekommen zu sein. „Star-
ke evangelische Identität“ – diese Leitformel 
scheint nicht zu funktionieren. Denn das Modell 
einer Stärke in Uniformität nach innen und Ex-
klusivität nach Außen funktioniert – jedenfalls 
für die evangelische Identität – nicht (mehr) gut. 
Vor diesem Hintergrund erweisen sich der evan-
gelische (landeskirchliche) Typ von Kirche und 
sozialstaatlich eingebetteter Diakonie vielmehr 
als offensichtlich „schwach“. Schwächer übrigens 
auch als der freikirchliche Protestantismus, ge-
rade auch in seiner charismatisch-pentekostalen 
Ausprägung (und die macht global einen hohen 
Anteil aus).

Aber das ist nicht alles. Die Art von „Stärke“ 
eines landeskirchlichen Protestantismus und ei-
ner sozialstaatlich eingebundenen Diakonie liegt 
an einer anderen Stelle: einerseits pluralitäts-
freundlich in seinem eigenen Variantenreich-
tum zu sein und andererseits verknüpfungsori-
entiert nach innen wie in der Kooperation mit 
„Anderen“ außerhalb des evangelischen Innen-
bereichs. Und das sehr wohl auf dem Boden ei-
ner Linie der biblischen Traditionen mit ihren 
vielen Bibelbüchern.
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Dies sei im Folgenden an einigen, nicht zu-
fälligen, Beispielen ausgeführt. Dabei sind die 
Beschreibungen bewusst in einer deskriptiven 
Sprache formuliert, die nicht so sehr die vertrau-
ten Vokabulare, sondern säkulare Begriffs- und 
Beschreibungssprache verwendet. Das hat für 
kirchenvertraute Insider-Ohren einen gewissen 
Verfremdungseffekt. Es ist aber dazu geeignet, 
das, was denn eine evangelisch mögliche Per-
spektive ausmacht, nach außen hin plausibler 
darzustellen, weil es in solche Sprache hinein 
übersetzt ist.

2.1. Gute christlich-religiöse 
Erfahrungen da machen, wo gute 
Erfahrungen unersetzbar sind. 
a) Gute evangelische Erfahrungen in Bezug auf 
existenzielle Krisen/Knotenpunkte
Gute Erfahrungen zu machen ist da unersetzbar, 
wo es zu existenziellen Krisen und Wendepunk-
ten kommt. Wo also die eigene Identität bedroht 
ist: durch radikale Ohnmachts- oder Schulder-
fahrungen, durch körperliche und oder soziale 
Umbrüche, durch Sinnlosigkeitserfahrungen. 
Also wo Seelsorgebedarf besteht, wo zu trauern 
unausweichlich ist oder wo ein Lebensübergang 
beschritten wird. Und wo es da um Trost, um 
Entscheidungen, um Segen, ja um Erlösung 
geht. Das geht allen Menschen so. Die evange-
lisch-christlichen Formen von Seelsorge, Dia-
konie und Kasualien haben hierzu zum einen 
etwas zu bieten, was andere Beratung, Sozial-
arbeit und Feierspezialisten auch bieten. Doch 
tun sie es mit einer spezifischen Kombination, 
in der es Eigenmerkmale gibt: Denn es kann 
eine Perspektive vom maximalen Außen (Gott) 
eingespielt werden: Es geht um einen solchen 
Umgang mit Endlichkeit, Scheitern, Ungewiss-
heit, Sinnlosigkeit, der auf die Hypothese setzt, 
die ambivalenten menschlichen Erfahrungen 
mit sich und der Welt aus der Perspektive einer 
Bestimmung zum Guten her zu lesen. Und dies 
wird erleichtert und sozial vermittelt in Interak-
tion mit einem Gegenüber von (christlich-reli-
giös) motivierten kompetenten Helfern. Wo das 
der Fall ist, wird es leichter, sich auf Bilder religi-
öser Tradition zu beziehen – wie das von der Er-

schaffung des Menschen zum Guten durch den 
Schöpfer (die beiden biblischen Schöpfungsge-
schichten) und von der Erlösung in einer Got-
teszuwendung in einem bestimmten Menschen 
(Jesus als dem Messias) in außerordentlicher 
Weise. Diese Hintergründe müssen nicht, aber 
können explizit werden. Bleiben sie implizit, 
dann werden sie schlich als gute Erfahrungen 
erlebt. Wo sie explizit werden, können sie zu-
sätzlich als (evangelisch-)christliche Erfahrun-
gen identifiziert werden. Diese werden da und 
nur da stark, wenn sie sich flexibel genau auf 
die jeweilige spezielle Situation beziehen kön-
nen – sei dies verstörender oder in einpassender 
Weise, also wo sie, weil Gott hinzugedacht wird, 
die ganze eigene Situation noch einmal anders 
aussehen lassen. Es geht um sozial angestoßene 
und doch zugleich sehr individuelle Selbsterfah-
rungen mit der biblischen Welt, die sich als stark 
erweisen.

b) Gute evangelische Erfahrungen in Bezug auf 
ggf. bestehenden Bedarf an Freizeit-, Lebens- 
oder Lerngruppen
Hier steht Sozial-Kulturelles mehr oder min-
der deutlich im Vordergrund, aber es findet 
sich auch eine mehr oder minder erkennbare 
religiöse Färbung. Das gilt für Freizeitgruppen 
in Kirchengemeinden wie Lebens(zeit)gruppen 
der Bewohner*innen in Sozialeinrichtungen 
und Fortbildungsgruppen von Beschäftigten bei 
einem diakonischen Träger. Da werden Min-
derheiten- und Kleingruppenerfahrungen und 
Spezialgruppenerfahrungen gemacht. Sie bieten 
Stärkung darin, worin man anders sein will und 
auch teilweise ist als die vielen. Das macht Auf-
rechterhaltung und Weitergabe von Traditionen 
möglich – einschließlich deren Neuinterpreta-
tion und Transformation. Hier kann sich auch 
die Stärke evangelischer Kontinuität zeigen. Das 
wird als gut erfahren, wo auch Diskurse über 
die Deutungen geführt werden und individuelle 
Unterschiede in der Gruppe erlaubt sind, ja ge-
nau auch diese als bereichernd erfahren werden 
können. Wieder liegt die Stärke darin, dass die 
Gruppe beides, Schutz und Anstoß in Freiheit 
bietet. Sie erreicht dies gerade so, wenn und weil 
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sie sich nicht selbst zum Höchsten stilisiert, son-
dern sich ihres Unterschieds zu Gott und einem 
letzten Sinn bewusst bleibt.

c) Gute evangelische Erfahrungen in Bezug auf 
Integrationszusammenkünfte
Blieben wir bislang auf der Ebene der Indivi-
duen und der Kleingruppen, so gehört eine 
dritte Ebene ebenso unbedingt dazu. Sie hat 
an Bedeutung gewonnen: Die Stärkung einer 
religiöser und christlichen Perspektive auf das 
Ganze der Menschheit. Es geht um Weltdeutung 
gerade angesichts von bestehender offensicht-
licher globaler Pluralität. Wichtig sind solche 
Perspektiven in Bezug auf Erfahrungen, wie sie 
in Großzusammenkünften aus besonderem An-
lass typisch geworden sind – etwa der Bewoh-
ner eines Gebiets, der Mitglieder einer Schule, 
der Bewohner*innen und Mitarbeitenden einer 
diakonischen Einrichtung. Hier geht es darum, 
das Gemeinsame trotz der Verschiedenheit und 
in ihr zu erfahren. Dies kann ehrlicherweise 
nur aus je vorhandener Perspektivität erfolgen 
– und dazu kann eine religiöse, eine christliche 
Formierung in dann evangelischer Perspektive 
ihr Eigenes beitragen. Verwiesen sei dazu noch 
einmal an die Charakteristika paulinischer Ge-
meinden im Umgang mit ihrer eigenen inneren 
Pluralität oder an die Bilder einer Schöpfung al-
ler Menschen durch Gott „zu Seinem Bilde“.

2.2. Repräsentativ-exemplarische 
öffentliche evangelische Individualität
Es gibt Möglichkeiten der Stärkung evangeli-
scher Identität nicht nur im Kontext sozialer 
Erfahrungen, sondern auch in der Form öf-
fentlicher Individualität. Engagierte Einzelne 
in religiösen Rollen können, wo sie von vielen 
wahrgenommen werden, einen Unterschied 
ausmachen. Sie zeigen als exemplarische Indivi-
duen, was eine evangelische starke Identität sein 
kann. Und das bietet vielen anderen an, sich 
damit teilweise zu identifizieren. Dabei sind es 
zwei Rollen – die ich hier besonders nennen will. 
Zum einen die Rolle der Leitung einer evangeli-
schen Gruppe, einer Gemeinde oder einer dia-
konischen Einrichtung, einer Kirche oder einer 

diakonischen Gesamtorganisation. Hier kann 
exemplarisch gezeigt werden, wie eine weltliche 
Leitungsverantwortungsaufgabe und eine evan-
gelisch-religiöse Individualität ins Verhältnis ge-
setzt werden. Zum anderen ist da die Rolle der 
Innovationsperson, die für eine nach vorne wei-
sende Bewegung eine wichtige Exponentin wird. 
In beiden Rollen sind es zeichenhaftes Reden 
und Tun und die erkennbare Relation zwischen 
beidem, die Eindruck machen. Starke Evangeli-
sche Identität für die Evangelischen und darüber 
hinaus ergibt sich da, wo bei solchen Einzelnen 
evangelische Traditionsmuster und transevan-
gelische Relevanz als geglückte Kombination er-
scheinen. Beate Hofmann hat auf der Basis ihrer 
Forschungen über Diakonieorganisationen hier 
von „Ankerpersonen“ in den Teileinrichtungen 
vor Ort gesprochen.

2.3. Zweistufige „Markenpflege“ 
von unten treiben
Hier nun lege ich das Gewicht nicht mehr auf 
soziale und personale Identität, sondern auf 
Organisations-Kommunikationsmerkmale, ge-
richtet an die Öffentlichkeit. In den neuesten 
digitalen Kommunikations- und Informations-
transformationen haben diese ja noch einmal 
erheblich an Gewicht gewonnen.

Das Evangelische an christlicher Identität ent-
hält eine positive Wertung von Pluralität. Die 
evangelische Kirche baut sich von unten auf und 
will ökumenisch „versöhnte Verschiedenheit“. 
Wie kann dies erkennbar sein, wenn man den 
eigenen „Laden“ als einen von starker evangeli-
scher Identität kennzeichnen will – und gleich-
zeitig durchaus auch nicht verwechselt werden 
will mit anderen, die anders „evangelisch“ sind. 
Eine gängige Verhaltensweise besteht darin, sich 
nach außen mit dem Beiwort „evangelisch“ oder 
„Diakonie“ zu bezeichnen (das ist da der Fall, 
wo diese Begriffe bzw. Logos als vertrauenser-
weckend eingeschätzt werden). Eine andere be-
steht darin, genau darauf zu verzichten (das ist 
dann der Fall, wenn man diese Verknüpfung für 
den „Markt“ als nachteilig bewertet).

Beides ist isoliert für das Projekt einer Stär-
kung von evangelischer Identität nicht ausrei-
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chend.  Evangelisch angemessen wäre vielmehr 
die folgende Doppelbotschaft: „Wir sind für 
unsere Besonderheiten vor Ort selbst verant-
wortlich und wir wollen solidarisch zur evan-
gelischen Identität beitragen.“ Dann gehört in 
der Außendarstellung etwas dazu, was ungefähr 
diese Klarstellung enthält. Für Diakonieeinrich-
tungen: „Wir sind eine selbstverantwortliche 
Einrichtung im Verbund der Diakonie Deutsch-
land“. Für Parochialgemeinden, „fresh expressi-
ons of Church“ und andere kirchliche Orte: „Wir 
sind eine selbstverantwortliche Einrichtung im 
Verbund der EKD.“ Denn beides macht das 
Starke in evangelischer Identität aus – sich als 
zugehörig zu einer evangelischen Gesamtheit zu 
verstehen, sich nicht auf Kosten derer, sondern 
als Beitrag zu ihr profilieren zu wollen, dabei bei 
aller ja auch berechtigten Kritik auf sie als Basis 
dafür zurückzugreifen, auf der die je spezielle 
Konzentration der Tätigkeit und das Profil der 
eigenen Einrichtung aufbauen kann und will.

3. Fazit

Die Rede von der „Starken evangelischen Iden-
tität“ hat sich bei dem genaueren Hinblick als 
nicht besonders geglückt erwiesen. Sie lädt leicht 
zum Missverständnis ein, als würde sie unrealis-

tische, wenn nicht problematische Erwartungen 
erwecken. Gerade darum fordert sie aber auch 
heraus zur genaueren Klärung. Und bei der zeigt 
sich: Die relative Schwäche der Religionen und 
des Christentums im gegenwärtigen Zeitalter 
ist nicht abstellbar, aber das ist auch nicht eine 
grundsätzlich ambivalentere Situation als zu an-
deren Zeiten. Auch für die evangelische Identität 
gibt es eine spezifische Mixtur von Stärken und 
Schwächen. Gerade die Gründe für die spezi-
fisch christlichen und typisch (landeskirchlich-)
evangelischen Schwächen und Stärken sich be-
wusst zu machen, ist hilfreich. Die Erreichbar-
keit von Zahlen intensitätsstarker evangelischer 
Identität erweist sich als recht begrenzt ange-
sichts von Deinstitutionalisierung, Pluralität/
Individualität und Säkularisierung. Es gibt aber 
eine Reihe von interessanten bearbeitbaren Be-
reichen/Faktoren von Identitätsstärkung: Dazu 
gehören Erfahrungen von 1. individuellen, 2. 
gruppenmäßigen und 3. pluralitätsintegrie-
renden Interaktionen, die die Stärken evange-
lisch-religiöser Anteile miteinspielen. Ebenso 
zählen dazu 4. das öffentliche exemplarische 
Handeln in der individuell ausgefüllten religiö-
sen Leitungs- und Innovatorenrolle und 5. die 
nach außen kommunizierte dezidierte Kombi-
nation von eigenverantwortlicher Besonderheit 
und gesamtevangelischer Solidarität.
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Nils Christiansen

Die religiöse Grundlage 
der Diakonie – 
Kernaussagen des 
christlichen Glaubens 
protestantischer Prägung
Pastor Nils Christiansen ist in der Stabsstelle Evangeli-
sche Profilberatung des Diakonischen Werkes Hamburg 
tätig. 

1. Die religiöse Grundlage

Gott ist Geist. Wo aber der Geist Gottes ist, da ist 
Freiheit. (2. Korintherbrief 3, 17)
Ihr seid allesamt einzig-einig in Christus. (Gala-
terbrief 3, 28)

Das Gottesbild ist Voraussetzung 
des Menschenbildes
Der christliche Glaube geht davon aus, dass es 
nicht nur eine Dimension des Lebens gibt, die 
Menschen durch ihre Sinne, durch Erfahrung, 
Erkenntnis und Wissenschaft wahrnehmen 
können. Sondern dass es darüber hinaus eine 
weitere, eine religiöse Dimension gibt. Sie wird 
Gott genannt. Geglaubt wird sie als ewig und 
unendlich. In dieser göttlichen Dimension sind 
alle Aspekte und Zusammenhänge des Lebens, 
alle Widersprüche und Geheimnisse, die Men-
schen nicht (voll) erfassen können, gegenwärtig 
und klar. Hier ist der Wert des Lebens qualifi-
ziert und definiert, gehalten und gerettet: Alle 
Formen des Lebens haben den identischen 
Wert – sie sind gut.

Der christliche Glaube (mit seinen jüdischen 
Wurzeln) sagt: Der Wert aller unterschiedli-
chen Menschen ist vollkommen gleich und von 
Gott von je her als gleich gut bestimmt. Folglich 
müssen Menschen ihren Wert nicht mehr selbst 
bestimmen, ihn nicht begründen und durch Le-

bensleistung erwirtschaften. Von diesem Druck 
und Zwang sind sie befreit, zu Lebzeiten und auf 
ewig.

Die Bibel: Nicht der Buchstabe zählt, 
sondern Geist und Haltung
Der christliche Glaube fußt auf geschriebener 
Schrift: auf den zwei Büchern der Hebräischen 
Bibel und des Neuen Testaments, zusammen 
genannt Die Bibel. Zentraler Bezugspunkt des 
Christlichen ist das Neue Testament (das Evan-
gelium, die „gute Botschaft“). Es berichtet von 
Leben, Überzeugung, Lehre und Tod des Jesus 
von Nazareth, hier werden die Auferstehung 
Christi und ihre Wirkung erzählt und religiös 
gedeutet.

Im christlichen Glauben (v.a. in protestan-
tischer Ausprägung) zählt in erster Linie nicht 
der geschriebene Buchstabe, nicht seine vorder-
gründig wortwörtliche Befolgung. Sondern die 
Dynamik der biblischen Texte, ihre Kernaussa-
gen und Grundhaltung gegenüber dem Leben 
und Gott sind das Entscheidende. Es ist der 
Geist Gottes, der aus den Texten spricht. Diesen 
Geist gilt es, als inneren Gehalt der Schriften he-
rauszuhören. So entfalten sie ihre Kraft und zu 
jeder Zeit ihre Relevanz und Bedeutung.

Das Evangelium: Beziehung 
und Kommunikation
Das Evangelium beschreibt Leben als reale Be-
ziehung zwischen Gott und Menschen – an-
spruchsvoll und gegenseitig fordernd, wirksam 
und heilsam. Es geht um die Gegenwart des 
Göttlichen im Menschlichen und um die des 
Menschlichen im Göttlichen.

Das Evangelium ist kein unbeweglicher, kein 
unberührbar abgehobener und im falsch ver-
standenen Sinn „heiliger“ Stoff. Es wurde er-
zählt, aufgeschrieben und weitergetragen, damit 
Menschen seinen Inhalt jederzeit auf ihr Leben 
anwenden. Damit sie seine lebensfördernde 
Kraft erschließen und nutzen – für sich selbst, 
fürs Zusammenleben, für ihre Wahrnehmung 
und Deutung des Lebens.

Theologie
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Jede Zeit mit ihren Bedingungen und Themen 
fragt das Evangelium: Stimmt es, was wir hier 
lesen, hilft es uns weiter auf unserer Suche nach 
dem Kern, Sinn und Glück des Lebens? Umge-
kehrt fragt das Evangelium Menschen zu jeder 
Zeit: Wie gelingt es euch unter euren speziellen 
Bedingungen, zum Kern, Sinn und Glück des 
Lebens vorzudringen? Diese gegenseitige Befra-
gung nennt man Kommunikation des Evange-
liums.

2. Freiheit

Erlösung befreit zum Leben, zu 
Dynamik und Versöhnung
Die Befreiung vom individuellen Druck, den 
Wert meines Lebens selbst herstellen zu müssen, 
nennt der christliche Glaube Erlösung. Die Erlö-
sung ist sein wichtigster Inhalt.

Mit dem Ritus der Heiligen Taufe wird einem 
Menschen die absolute seelische Freiheit über-
tragen. Die Freiheit ist radikal und von vollkom-
mener Wirkung. Nichts kann und darf einen 
Menschen jetzt mehr abhängig machen: kein 
anderer Mensch und keine Macht, keine politi-
sche oder religiöse Ausrichtung, keine begange-
ne oder empfangene Schuld, keine Vergangen-
heit, Gegenwart oder Zukunft, kein Leid und 
keine Freude. Ein erlöster Mensch gehört nur 
sich selbst, dem ewiggültigen Leben und Gott, 
nichts und niemand anderem.

Aus dieser Freiheit heraus kann ein Mensch 
jederzeit eine neue Richtung im Leben einschla-
gen, um so der Quelle, dem Sinn und Wert des 
Lebens (wieder) nahe zu kommen.

Die wichtigste christliche Richtungsänderung 
ist Versöhnung, gegenüber sich selbst und an-
deren: Wenn das (Zusammen-)Leben durch 
Bewertung und Schuld, durch Verschweigen, 
Vorwurf, Gewalt und Rache behindert oder 
verhindert wurde, dann kommt es durch Ver-
söhnung wieder in Bewegung. Leben wird aus 
Stillstand und Lähmung, aus destruktiven Zu-
sammenhängen gelöst und befreit.

3. Rechtfertigung

Das paulinische Konzept der Rechtfertigung des 
Menschen aus Glauben beschreibt die Folge der 
Erlösung in der Seele eines Menschen, der*die 
sich diesem Gottesgeschenk gegenüber gläubig 
öffnet und es empfängt/annimmt.

Ein auf diese Weise gläubiger Mensch versteht 
und erlebt, dass der Wert seines*ihres Lebens 
vollständig unabhängig gestellt ist von eigenen 
Anstrengungen im Leben.

Unabhängig gestellt zunächst durch die gött-
liche Dimension, die die Freiheit vom Leis-
tungs-Folge-Zusammenhang voraussetzungslos 
und souverän schenkt (wirkmächtig ausgedrückt 
im christlichen Initiationsritual der Taufe). Un-
abhängig gestellt dann in der Seele des emp-
fangenden Menschen, indem er*sie sich dem 
Geschenk hingibt, ausliefert und daran glaubt: 
Dieses radikale Freiheitsgeschenk ist wahr und 
wirksam und man selbst absolut würdige*r Ad-
ressat*in und Empfänger*in des Geschenks.

Das christliche Menschenbild
Menschen sind nicht Gott, aber Gottes Ebenbil-
der auf Erden. Die Schöpfungsgeschichte der He-
bräischen Bibel erzählt auf mythologische Weise, 
wie Gott dem Menschen einen besonderen Wert 
gibt: Gott schafft den Menschen „nach seinem 
Bilde…, nach dem Bilde Gottes“. Der christli-
che Glaube spricht von der Gottebenbildlichkeit 
des Menschen / aller Menschen. Demnach sind 
Menschen nicht Gott. Sie sind nicht ewig und 
unendlich, sie verfügen nicht über vollkomme-
nes Wissen über die Geheimnisse und Zusam-
menhänge des Lebens. Menschliches Leben ist 
und bleibt begrenzt, befristet, bruchstückhaft.

Aber Menschen tragen das Göttliche in sich. 
Trotz ihrer Grenzen haben sie ein Gespür für 
das Göttliche: Mit der Kraft, Weite und Sensibi-
lität ihrer Seele können sie an das Göttliche und 
Ewige anknüpfen. Umgekehrt kann sich die Gott 
genannte Dimension in jeder menschlichen See-
le – in ihrem göttlichen Charakter– wiederer-
kennen und widerspiegeln. So geschieht wech-
selseitig Beziehung zwischen Menschen und 
Gott – trotz ihrer immer bestehen bleibenden 
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kategorialen Ungleichheit zwischen begrenzt 
und unbegrenzt.

Von Gott gewollt sein als vollständiger 
Mensch, ohne Wenn und Aber
Die Erzählung vom Foltertod Jesu von Nazareth 
am Kreuz spitzt das Verhältnis zwischen Gott 
und Menschen zu: Wo und wie ist Gott in dieser 
existenziellen Katastrophe?

Die Evangelien schildern in ihren Kreuzi-
gungsberichten extreme Facetten des Mensch-
seins: Todesangst, Verzweiflung, Fluchtimpuls; 
Zorn, Einsicht, Zustimmung und Hingabe; Ein-
samkeit und Gottverlassenheit; Gottesanklage, 
Ausgeliefertsein und Ohnmacht; äußerster kör-
perlicher und seelischer Schmerz; Sorge um die 
Zurückbleibenden; Vergebung und Vollendung.

Dieser ungeschönte Blick auf das Menschliche 
und die theologische Deutung des Kreuzestodes 
Jesu in den Briefen des Paulus machen deutlich: 
Gottes Interesse, Aufmerksamkeit und Solidari-
tät, Gottes Liebe und Präsenz gelten dem gan-
zen, vollständigen Leben des Menschen, nicht 
nur bestimmten Teilen.

Das Grausame, Fragwürdige und Gescheiterte 
wird von Gott nicht vermieden, übersehen oder 
kleingeredet. Gott wendet sich davon nicht ab, 
sondern er*sie sieht und will, hält und beglei-
tet ausnahmslos alle Aspekte des menschlichen 
Lebens. Gott definiert neben dem Glanz auch 
unaushaltbares Elend als zur Vollständigkeit des 
Lebens zugehörigen Teil. Das Christliche son-
dert keinen Aspekt des Menschlichen aus, son-
dern integriert alle und rettet sie damit in ihrer 
Bedeutung fürs Ganze.

4. Verantwortung

Gottes Gerechtigkeit
Gott sieht alle Formen und Aspekte des Lebens 
an und gibt ihnen dadurch Ansehen. So wird 
Gott dem Leben in all seinen Teilen gerecht. Das 
ist in biblischer Vorstellung Gottes allumfassen-
de Gerechtigkeit. Ausdruck findet sie im Shalom 
der Hebräischen Bibel, im absoluten Frieden, 
der unter sämtlichen Lebewesen im Paradies-

garten herrscht: Kein Lebewesen gebraucht und 
verbraucht ein anderes zum eigenen Nutzen. 
Alle Lebewesen können in dieser Friedensge-
meinschaft ihr je eigenes Leben autonom und 
unbeeinträchtigt leben und ausschöpfen. Das 
alte Israel und Juda versuchte, diese Vorstellung 
vom Shalom als Ausdruck vollkommener Got-
tesgegenwart real zu praktizieren: Alle sieben 
Jahre kehrte das Sabbatjahr wieder. Zumindest 
in der religiösen Idealvorstellung wurde dann 
für ein Jahr alles Leben freigelassen, das sich 
sonst in Abhängigkeit und Ausbeutung befand 
(Sklav*innen, Schuldner, Vieh, Feldfrüchte...).

Individuum und Gesellschaft
Die Bibel in ihren beiden Teilen drückt eine 
doppelte hohe Wertschätzung aus: Enorm wich-
tig ist zum einen das Individuum, der einzel-
ne Mensch als Geschöpf und Ebenbild Gottes. 
Enorm wichtig ist zugleich das gemeinschaftli-
che Leben, hergeleitet aus der Erkenntnis, dass 
Leben sich nur zum Guten entwickelt, wenn In-
dividuen sich aufeinander beziehen.

Paulus spitzt beides zu in seinem Bild von der 
Auferstehung Christi: Wenn alle Menschen den 
Wert der Gottebenbildlichkeit nicht nur für sich 
selbst annehmen und nutzen, sondern diesen 
Wert zugleich in allen anderen Individuen se-
hen, respektieren und schützen, dann entsteht 
ein Gemeinschaftskörper aus unterschiedlichen, 
aber völlig gleichwertigen Individuen und ver-
körpert so die lebendige Gegenwart Christi. 
Diese Gemeinschaft ist Christus selbst – nicht 
als Jesus von Nazareth (der als Mensch am Kreuz 
gestorben ist), sondern als erlebbare Gegenwart 
des befreienden Geistes Gottes.

Freie Individuen binden sich in Verantwor-
tung und (tätiger) Nächstenliebe aneinander. 
Als Gottes Ebenbilder wissen sie, dass Gottes 
Geist nicht nur ihr einzelnes Leben belebt und 
fördert, sondern das Leben insgesamt als Leben 
in Beziehung.

Sünde
Die mythologische Paradies- und Sündenfallge-
schichte der Hebräischen Bibel stellt klar, dass es 
Sünden nicht in der Mehrzahl gibt, sondern nur 
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als eine grundsätzliche Sünde. Die Erzählung 
schildert Sünde als menschliche Verhaltens-
möglichkeit. Sünde entsteht als Übertretung des 
zentralen göttlichen Verbots. Es ist das Verbot, 
die Früchte vom „Baum des Lebens“, vom Baum 
der absoluten „Erkenntnis des Guten und Bö-
sen“ zu essen.

Sünde nach biblischem Verständnis heißt also: 
Als Mensch maße ich mir göttliche Kompetenz 
an und übertrete die durch meine Endlichkeit 
gesetzte Grenze. Ich maße mir an, endgültiges 
Wissen zu haben und endgültige Urteile zu tref-
fen über den Wert und Unwert von Leben, so-
wohl meines eigenen wie auch anderen Lebens 
(das entspräche dann der absoluten Erkenntnis 
von Gut und Böse).
Urteile werden von Menschen getroffen, sie 
dürfen und müssen getroffen werden, um ge-
meinschaftliches Leben sinnvoll zu regeln. Nach 
biblischem Verständnis aber dürfen es nie end-
gültige Urteile sein. Denn die letzte, allem über-
geordnete Bewertung jeglichen Lebens liegt al-
lein bei jener Kraft, die Gott genannt wird.

5. Nächstenliebe

Die Bedeutung des Christlichen 
für die Diakonie
Die Diakonie gründet in der Bibel, im Neuen 
Testament. Die inhaltliche Mitte des Evangeli-
ums ist die kombinierte Selbst-, Nächsten- und 
Gottesliebe. Und die Aufforderung, sie zu leben 
und zu praktizieren als Verlebendigung von 
Gottes unbegrenzter Gerechtigkeit unter den 
begrenzten Bedingungen des menschlichen Le-
bens auf Erden.

Das Evangelium versteht diese dreifache Lie-
be nicht als in der Seele eines Menschen isolier-
ten, sozusagen privatisierten Vorgang. Sondern 
immer als konkret tätige, als wirksame Selbst-, 
Nächsten- und darin Gottesliebe: „Was ihr ei-

nem dieser meiner geringsten Geschwister ge-
tan habt, das habt ihr mir getan. ... Was ihr nicht 
getan habt einem von diesen Geringsten, das 
habt ihr mir auch nicht getan.“ (Ev. nach Mat-
thäus 25, 40.45).

Ohne Diakonie gibt es also kein Evangelium 
und ohne Evangelium keine Diakonie.

Der wichtigste christliche Inhalt und Impuls 
ist der Freiheitsimpuls (s.o., Erlösung und Recht-
fertigung). Dieser Freiheitsimpuls ist von zent-
raler Bedeutung für die Diakonie, er beschreibt 
das Unverwechselbare und Unverzichtbare der 
Diakonie (ihr Alleinstellungsmerkmal), ihre be-
sondere Dynamik in Selbstverständnis und Aus-
strahlung, in Führungs- und Arbeitsalltag.

Am konkreten Beispiel durchbuchstabiert: 
Für alle Beteiligten kann das innere Wissen um 
diese evangelisch-diakonische Grundhaltung 
enorm hilfreich und entlastend sein, wenn klar 
ist: Nicht nur die aggressive, persönlichkeits-
veränderte demenzerkrankte Bewohnerin ist 
und bleibt erlöstes Ebenbild Gottes. Sondern 
ganz genauso die gerade mit ihr überforderte 
Pflegekraft. Ebenso die unter Druck stehende 
Einsatzleitung. Und die mit komplexen bundes-
gesetzlichen und ökonomischen Fragen befasste 
Führungsperson. Sie alle bleiben gehalten in der 
ewigen Aufmerksamkeit und Gegenwart Gottes, 
in radikaler Freiheit und Würdezuspruch, auch 
im Anspruch, das das Dreifachgebot der Liebe 
formuliert.

Das als Wesenskern der Diakonie zu wissen, 
als Fundament der je eigenen konkreten be-
ruflichen Tätigkeit in der Diakonie, verhindert 
nicht Widersprüche und Konflikte. Aber es er-
möglicht, mit geradem Rücken – mit Gottes 
Gegenwart und Gerechtigkeit im Rücken – in 
Konflikte zu gehen, in die eigene Begrenzung 
und Fehlerhaftigkeit, in die tägliche Spannung 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit innerhalb 
der Diakonie, auch in den Erfolg der eigenen 
Arbeit und Bemühungen.
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Einleitung

„Christinnen und Christen sind etwas Beson-
deres: Sie glauben und vertrauen dem Gott der 
Bibel und dem Evangelium Jesu Christi mit sei-
nen Implikaten, insbesondere der Auferstehung 
Jesu Christi und dem Sinn seines Kreuzestodes. 
In ihrer Lebenspraxis sind sie Nachfolger*innen 
Jesu Christi und leben nach den Maßstäben des 
von Jesus angekündigten „Reiches Gottes“. Sie 
setzen ihre Hoffnung im Leben und Sterben auf 
das endgültige Kommen dieses „Reiches Gottes“ 
und auf die ewige Gnade und Liebe Gottes für 
sie persönlich.“

So oder so ähnlich würde ich es formulie-
ren, wenn meine Aufgabe wäre, in 5 Zeilen und 
komprimiert den Kern christlicher Identität 
und Identifizierbarkeit zu beschreiben. Natür-
lich weiß ich, dass Vieles fehlt. Und natürlich 
weiß ich auch, dass viele Menschen, die sich 
als Christ*innen identifizieren, nicht mit al-
len inhaltlichen Aussagen dieses Komprimates 
konform gehen. Mir scheint es dennoch wich-
tig, solchermaßen den Kernbestand christlicher 
Identität zu beschreiben – nicht nur, weil er der 
Tradition (und damit den biblischen Aussagen 
und den klassischen Glaubensbekenntnissen) 
entspricht, sondern auch weil es gegenwärtig 
wichtig ist, Christ-Sein von seinem Bekenntnis-
kern her zu beschreiben. Selbst Abweichungen 
reflektieren immer auf ein maßgebendes Zent-
rum.

Damit sind wir bei einem Teil des Problems 
von Identität und Identitätsbildung. Folgt man 
den Theorien des Sozialen Interaktionismus 
(maßgeblich z. B. Krappmann, 1969), ist es für 
die Identitätsbildung und daraus folgend für jeg-
liche Beteiligung an Kommunikation in der Tat 
einerseits wichtig, sich in seiner individuellen 
Besonderheit und Einmaligkeit zu präsentie-
ren. Diese Besonderheit resultiert u.a. aus einer 
Art „Wesenskern“ und aus der eigenen Biografie 
bzw. hier aus der eigenen Geschichte und Tradi-
tion in ihrem mehr oder weniger konsistenten 
Zusammenhang; sie ist sozusagen der „rote Fa-
den“ eines Individuums oder auch einer Orga-
nisation.

Andererseits findet sich ein Individuum im-
mer in einer aktuellen Situation vor und be-
gegnet vor allem, durchaus widersprüchlichen, 
Erwartungshorizonten der Kommunikations-
partner. Identität geht dann nicht in einem 
starren Selbstbild auf, sondern sie bildet kurz 
gesagt „in verschiedenartigen Situationen eine 
Balance (Hervorhebung vom Autor) zwischen 
widersprüchlichen Erwartungen, zwischen den 
Anforderungen der anderen…und der Darstel-
lung dessen, worin es sich von anderen unter-
scheidet“ (Krappmann 1969, S. 9), also seiner 
Besonderheit.

Eine erkennbare und starke Identität evange-
lischer Kinder- und Jugendarbeit kann darum 
weder in einer starren traditionell-dogmati-
schen Identifizierung bestehen – dann würde sie 
fundamentalistisch – noch in einer Kultur des 
unendlichen Gewährenlassens jeglichen Glau-
bens („Protestanten sind die, wo jeder glauben 
kann, was er will“ schrieb die TAZ einmal) – 
dann würde sie konturlos und substanzlos. Ihre 
Identität besteht genau in dieser genannten Ba-
lance.

Im Folgenden spiele ich Identität als Balance 
zwischen eigener Besonderheit und dem Ein-
gehen auf von jungen Menschen gegenwärtig 
angesonnene Bedarfslagen in den Bereichen 
Jugendliche Religion, Religionssensibilität und 
Religiöse Kommunikation durch.

I. Religiöse Identität und 
Identifizierbarkeit - Religion 
und Glauben als Grundthema 
evangelischer Kinder- 
und Jugendarbeit

Religion – genauer: der christliche Glaube und 
das Evangelium – ist das Grundthema evange-
lischer Kinder- und Jugendarbeit. Es bildet zwar 
nicht ihr Alleinstellungsmerkmal - auch andere 
christliche sowie andersreligiöse Jugendverbän-
de und Jugendorganisationen arbeiten religiös 
motiviert. Aber das Evangelium ist ihr Zentrum. 
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Es ist das, was sie im Kern ausmacht und damit 
ihr tiefster Legitimationsgrund: „Begründung 
und Grundthema kirchlicher Kinder- und Ju-
gendarbeit ist, mit jungen Menschen den christ-
lichen Glauben zu erfahren, zu leben und mit 
ihnen an einer tragfähigen persönlichen Glau-
benspraxis zu arbeiten“ (Corsa/Freitag 2018, S. 
128). Ihre Ziele und Arbeitsformen sind in all 
ihren Arbeitsbereichen durch das Evangelium 
motiviert und figuriert. Das gilt für ihre sozialpä-
dagogischen Anliegen, nämlich junge Menschen 
in der Entwicklung zu einer eigenständigen und 
selbstverantworteten Persönlichkeit fördernd zu 
unterstützen, es gilt für die Perspektive gelingen-
den Lebens von Kindern und Jugendlichen und 
nicht zuletzt für ihr gesellschaftspolitisches und 
global nachhaltig ausgerichtetes Handeln. Und 
selbstverständlich gilt dies für religionspädago-
gisches und glaubenskommunikatives Handeln, 
das junge Menschen zum Glauben einladen will 
und sie in den heilvollen Bereich der Wirklich-
keit Gottes einführen möchte.

Zu den Essentials in Theoriebildung und 
Praxis evangelischer Kinder- und Jugendarbeit 
gehören darum Religionssensibilität und die 
Kommunikation des Glaubens. Nur so wird eine 
christliche Selbstidentifizierung und eine kontu-
rierte Identifizierbarkeit möglich.

II. Religionssensibilität in der 
evangelischen Kinder- und 
Jugendarbeit – einige Aspekte

Religionssensibilität – Wahrnehmen, 
Verstehen und Respekt
Das sensible Wahrnehmen und ein respektvoller 
Umgang mit Religiosität ist unabdingbare Vor-
aussetzung gelingender evangelischer Kinder- 
und Jugendarbeit und ihrer Identität.

Dies gilt selbstverständlich für die eigene Reli-
giosität der jungen Menschen, die in den Grup-
pen und Bezügen evangelischer Kinder- und 
Jugendarbeit zu finden sind, mit all ihren sub-

jektiven Ausformungen und Entwicklungen. Es 
gilt aber genauso für die sichtbare oder unsicht-
bare Religiosität anderer junger Menschen. Ge-
genwärtig handelt es sich dabei nicht mehr nur 
um andere Konfessionszugehörigkeiten bzw. 
unterschiedliche christliche Glaubensprägun-
gen oder auch um glaubens- bzw. kirchenferne 
Jugendliche; gerade im Kontakt und im gemein-
samen Leben mit jungen Menschen anderer Re-
ligionsherkunft, insbesondere dem Islam, ist ein 
hohes Maß an Respekt und religiöser Sensibili-
tät erforderlich.

Religionssensibilität ist zudem seitens der be-
ruflich oder ehrenamtlich Arbeitenden in der 
evangelischen Kinder- und Jugendarbeit auch 
gegenüber dem eigenen Glauben und seiner 
Praxis notwendig.

Um jugendliche Religiosität wahrzunehmen 
und sie dann auch zu verstehen, gibt es prinzi-
piell zwei Wege: Die Lektüre entsprechender Li-
teratur, z.B. theoretische Entwürfe und Jugend-
studien, und andererseits der direkte Kontakt zu 
Kindern und Jugendlichen.

1. Jugendstudien und theoretische Literatur
Studienwissen kann nicht nur zu besserem Ver-
stehen, sondern auch zu größerem Verständnis 
für junge Menschen, für ihre eigenen Weltdeu-
tungen und für Zugänge zu Religion und Glau-
ben führen.

Wissen kann sensibilisieren und es zumindest 
ansatzweise ermöglichen, punktuell in jugendli-
che Lebensdeutungsmuster „einzuschwingen“ – 
mehr als punktuell ist in der Regel nicht möglich, 
denn der vielbeschworene „Perspektivwechsel“ 
hin zu einer Sicht der Kinder und Jugendlichen 
selbst hat seine Grenzen: Erwachsene behalten 
immer primär ihre Erwachsenenperspektive - 
und sie müssen dies eigentlich auch, sonst wären 
sie nicht erwachsen. Mit den Augen Jugendli-
cher oder von Kindern können in Wahrheit nur 
Kinder und Jugendliche selbst sehen; das bleibt 
ihr Vorrecht und oft auch ihr Geheimnis.

Wer über Jugendliche theoretisch Bescheid 
weiß, hat allerdings zumindest die Chance, gro-
be (religions-) pädagogische Fehler zu vermei-
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den und in seiner oder ihrer Pädagogik eine 
Menge besser zu machen und sie lebensdienlich 
zu gestalten.

Wissen kann aber auch verführen – und zwar 
genau dann, wenn es dazu benutzt wird, durch-
schlagskräftige Handlungsformen entwickeln 
zu wollen und mit einem gutgefüllten Metho-
denkoffer und wissenschaftlich durchgestylten 
Konzeptionen ein gelungenes und nachhaltiges 
„jugendliches Produkt“ zu planen: nachhaltig in 
seiner Kirchenbindung beispielsweise und gut 
gelungen in seiner Glaubensentwicklung - was 
allerdings oft heißt, dass dieses Produkt dem ei-
genen Bild des Glaubens der ehrenamtlich und 
beruflich in der Jugendarbeit Tätigen, also der 
„Erwachsenen“, entspricht. Dies wäre allerdings 
eine unzulässige Funktionalisierung solchen 
Wissens - und damit eine unsensible Umgangs-
form mit der Religiosität von Kindern und Ju-
gendlichen. Der Zweck religionspädagogischen 
Handelns sind immer Menschen, also Kinder 
und Jugendliche, und nicht Institutionen.

Die Versuchung zum eigeninteressierten 
Missbrauch hat ihren Grund: Solcherart enga-
gierte Erwachsene lesen Jugendstudien oft aus 
Sorge, und zwar um den Erhalt von Gesellschaft 
und Kultur und um den Fortbestand der Kirche 
bzw. der kirchlichen Kinder- und Jugendarbeit. 
Denn nur wer Jugendliche und ihre religiösen 
Praxen und Bedarfslagen durchschaut, kann Ju-
gendarbeit und Kirche entsprechend gestalten 
und formatieren. Nur wer religiöse Entwicklun-
gen kennt, kann die „Kirche der Zukunft“ ent-
werfen. Nur wer jugendliche Reaktionsmuster 
begreift, kann mit Inhalten und Programmen 
entsprechend reagieren.

So zu denken ist an sich mitnichten schlecht. 
Wünschenswert ist in der Tat eine Kirche und 
eine kirchliche Kinder- und Jugendarbeit, die 
die religiösen Bedarfslagen und Lebensfragen, 
die „existentiellen Problemlagen“ und Lebens-
geheimnisse von Kindern und Jugendlichen 
höchst sensibel wahrnimmt, ernst nimmt und 
darauf eingeht. Und die damit die Fürsorge für 
junge Menschen und ihre Lebens- und Glau-
bensbedürfnisse in eine förderliche Balance 
bringt mit der Sorge um die Zukunft von Ge-

sellschaft und Kirche und Religion – wenn denn 
Kirche/Religion und ihr Fortbestand nicht zum 
Selbstzweck werden.

Erwachsene lesen Studien gerne auch aus ei-
nem weiteren Grund: Junge Menschen sind ih-
nen oft fremd und unheimlich. Und da Fremdes 
angstauslösend ist, entwickeln sie eine unter-
gründige Angst vor Jugendlichen – auch vor de-
ren eigenen und selbstbestimmten Formen der 
Religionsausübung und ihren möglicherweise 
eigenwilligen Zugängen zu Gott. Wer etwas zu 
verstehen meint und auf den analytischen Be-
griff bringen, also beim Namen nennen kann, 
verliert Angst - weil er meint, etwas zu begreifen 
und damit im Griff zu haben. Das Märchen vom 
Rumpelstilzchen erzählt dies recht plastisch und 
ist insofern ein archetypisches Paradigma für 
die Lektüre von Jugendstudien: „Jugendliche 
durchschaut und erkannt, Gefahr gebannt“. Nur 
leider funktioniert das nicht so recht: Bescheid 
zu wissen über Jugendliche heißt noch lange 
nicht, Ahnung von ihnen zu haben. Jugend-
liche entziehen sich gerne (und zu Recht!) der 
wissenschaftlichen Durchschaubarkeit – sie (be)
wahren ihre Lebensgeheimnisse.

2. Wahrnehmung im direkten Kontakt 
mit Kindern und Jugendlichen
Eine wirkliche Ahnung von Jugendlichen be-
kommt man weniger durch Studienwissen als 
durch die Wahrnehmungen im persönlichen 
Kontakt. Und dies bedeutet, sich auf Kinder und 
Jugendliche einzulassen und den Aufbau von 
Vertrauensbeziehungen. Natürlich -  das wis-
sen wir alle schon längst; aber wer nimmt sich 
schon die Zeit als doppelberuflich eingespann-
ter elterlicher DINK (Double Income, No time 
for Kids) oder als hauptberuflich überforderter 
Jugendarbeiter, sich im personalen Kontakt mit 
Jugendlichen auf deren Glaubens- und Lebens-
wege einzulassen?

Genau das aber ist notwendig und unabding-
bar für eine wenigstens ansatzweise sensible 
Wahrnehmung von jungen Menschen und ihrer 
Religiosität.
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Aus dem Vielen, was es zu sagen gäbe über 
sensible Wahrnehmung im direkten Kontakt mit 
Kindern und Jugendlichen, möchte ich – sehr 
kompakt – einige Punkte herausgreifen:

Zeit
Wer sich auf Kinder und Jugendliche wirklich 
einlassen will und sie wahrnehmen will, braucht 
Zeit. In der Regel beschränken sich die Kontakte 
von Hauptberuflichen und Ehrenamtlichen mit 
„ihren“ Kindern und Jugendlichen allerdings 
auf das sehr begrenzte Zeitfenster einer Grup-
penstunde oder eines Projektwochenendes. Im 
Setting viel besser sind natürlich Ferienfreizei-
ten, „Wochen des gemeinsamen Lebens“ im Ge-
meindehaus oder Wochenendfahrten, in deren 
Rahmen es viel leichter zu den ungezwungenen 
Gesprächen vom Typ „Lagerfeuer“ oder Ähnli-
ches kommt – hier spielt sich oft Entscheidendes 
für persönliche Kontakte, Vertrauensbildung 
und damit auch für sensible Wahrnehmung ab.

Nur selten allerdings ist im hauptberuflichen 
Jugendarbeiter*innen- oder Pfarrer*innen-All-
tag die Zeit für ein persönliches Gespräch mit 
einem jungen Menschen „in der Kneipe“ oder 
beim Spaziergang.

Das alles mag man bedauern und es ist auch 
bedauerlich – und wer wirkliches Interesse an 
jungen Menschen hat, sollte auch als geforder-
te*r Hautberufliche*r seine Zeitarrangements so 
gestalten, dass Zeit bleibt für tiefergehende Ge-
spräche und damit intensivere Wahrnehmungen.

Interesse
Denn wer sich Zeit nimmt, zeigt damit, dass er 
bzw. sie Interesse an Kindern und Jugendlichen 
hat. Kinder und Jugendliche sehnen sich danach, 
dass jemand Interesse an ihnen hat – unabhän-
gig davon, dass sie sich vor solchem Interesse, 
vor allem wenn es zu intensiv oder gar zudring-
lich wird, oft auch schützen (müssen) und „zu-
machen“; das macht aber nichts, es gehört in 
diesem Zusammenhang zum „Beziehungs- und 
Kommunikationsspiel“. Jugendliche spüren ih-
rerseits allerdings sehr sensibel, ob solch ein 
Interesse echt ist oder ausschließlich funktional 
den Interessen der Erwachsenen dient. Echtes 

Interesse aber öffnet den Raum für gegenseitiges 
Vertrauen.

Vertrauen und Offenheit
Wahrnehmung in unserem Kontext setzt vor-
aus, dass jemand etwas von sich zeigt und sich 
also – in Grenzen natürlich – öffnet. Offenheit 
ihrerseits erfordert aber ein Vertrauensver-
hältnis. Wer in der Kinder- und Jugendarbeit 
wahrnehmen und verstehen will, muss also zu 
Kindern und Jugendlichen ein gegenseitiges (!) 
Vertrauensverhältnis aufbauen. Das gilt allzu-
mal für den Bereich des Religiösen: Gerade Re-
ligiosität gehört für Jugendliche, die sowieso in 
den „verletzlichen Jahren“ sind, zu den höchst 
verletzlichen, persönlichen und „geheimnis-
vollen“ Bereichen. Religion hat etwas mit dem 
eigenen Lebensgeheimnis zu tun und spielt sich 
in einem oft tabuisierten, geschützten Bereich 
ab – und ist damit nur mit höchster Sensibilität 
für die personale Eigenzone und das Personen-
geheimnis des jugendlichen Gegenübers in eine 
offene Kommunikation zu bringen.

Neugier
Unbeschadet dessen dürfen und sollen wir als 
Jugendarbeiter und Jugendarbeiterinnen neu-
gierig sein. Nur wer neugierig ist auf Fremdes, 
auf Anderes und damit auch offen für andere 
Lebensentwürfe und Glaubensformen, kann po-
sitiv und wertschätzend wahrnehmen.

Wahrnehmung
Das hat viel zu tun mit unserer Wahrnehmungs-
fähigkeit. Von der Wahrnehmungspsychologie 
ist zu lernen: Wir nehmen in der Regel insbe-
sondere dasjenige wahr, was wir erwarten – oder 
das, was besonders schrill, störend und überra-
schend ist. Jugendliche verhalten sich oft gerne 
entsprechend: Sie gerieren sich einerseits ange-
passt an Erwartungen der Umwelt und der Er-
wachsenenwelt, auch im Bereich des Religiösen; 
andererseits verhalten sie sich schrill und anstö-
ßig und wollen provozieren, auch im Bereich 
des Religiösen. Sensible Wahrnehmung bedeu-
tet, nicht nur das Erwartete bzw. das Anstößige 
zu sehen und zu deuten, sondern auch zwischen 
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diesen beiden Zeilen zu lesen: Hinter oder bes-
ser inmitten von Angepasstheit und Konventi-
on einerseits und Unangepasstheit und Provo-
kation andererseits verbergen sich ganz andere 
Muster, Lebensentwürfe, Träume, Fragen und 
Sehnsüchte – auch im Bereich des Religiösen. 
Sie sind nur mit Sensibilität, und das heißt auch: 
mit Behutsamkeit, Achtsamkeit und Schonsam-
keit, zu entdecken.

Mit dem Herzen verstehen
Im Grunde muss man hier – nicht nur, aber 
auch – mit dem Herzen verstehen. Oder in bi-
blisch-geistlich getöntem Vokabular: Mit den 
Augen Jesu Christi sehen…

Begleiten – Investition der eigenen Person
Sensible Wahrnehmung der Religiosität von 
Jugendlichen erfordert, sie zu begleiten. Das in 
den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts in der 
evangelischen Kinder- und Jugendarbeit propa-
gierte „Paradigma der Begleitung“ war als ideal-
typisches Gegenmodell gegen die Aufoktroyie-
rung von Religion gedacht: Jugendliche sollten 
selbstverantwortet ihren eigenen Glauben ent-
falten und brauchten dabei die fördernde und 
herausfordernde Begleitung von ehrenamtli-
chen oder hauptberuflichen Erwachsenen. Da-
ran hat sich einiges bewährt.

Begleitung erfordert allerdings nicht nur me-
thodische Fertigkeiten und die Zurücknahme 
eigener Interessen, sondern gerade auch die 
religiöse Investition der eigene Person: Der re-
ligiöse Dauerstimmbruch und  die chronischen 
geistlichen Magenverstimmungen, unter denen 
hauptberufliche Religionsagenten gelegentlich 
leiden, die Scheu vor eigener geistlicher Praxis 
oder auch einfach nur übervorsichtige religiöse 
Zurückhaltung - all dies hilft Jugendlichen weiß 
Gott nicht weiter; es hindert nur lebensrelevante 
und lebendige Zugänge zu Religion.

Begleitung meint in der Tat, sich auf Jugend-
liche einzulassen und – ein wenig und soweit 
es geht – ihre (religiösen) Wege mitzugehen. Es 
heißt aber auch, bei sich selbst und man selbst 
zu bleiben. Sensibilität bedeutet nicht, sich selbst 
aufzugeben und in Toleranz und Empathie zu 

zerfließen, sondern empathisch und tolerant 
eine eigene (religiöse) Person zu bleiben, sich 
in seiner eigenen religiösen Identität zu zeigen 
und kenntlich zu machen und als identifizierba-
rer Christenmensch mit jungen Menschen Wege 
„ins Abenteuerland des Heiligen“ zu gehen. Nur 
so können „Erwachsene“ zu orientierenden 
Vorbildern des Glaubens werden.

Gemeinsame religiöse Praxis
Begleiten bedeutet damit unter anderem: Sich 
selbst ins Spiel zu bringen. Und religiöse Beglei-
tung bedeutet: den eigenen Glauben ins Spiel zu 
bringen. Sensible Wahrnehmung der Religio-
sität von anderen, also auch von Jugendlichen, 
und sensible Wahrnehmung der eigenen Reli-
giosität geschieht darum nicht so sehr in einem, 
gar wissenschaftlich gestylten, Forschungsset-
ting, sondern ganz schlicht in gemeinsamer re-
ligiöser Praxis. Einerseits kann dies in der Form 
gemeinsamen Theologisierens geschehen, das 
die theologischen Deutungen von Kindern und 
Jugendlichen ernst nimmt und wertschätzt; An-
sätze einer Kinder- bzw. Jugendtheologie wer-
den darum gegenwärtig hoch geschätzt (vgl. 
Schlag/Schweitzer, 2011). Wichtiger aber noch: 
Wer zusammen mit anderen Religion prakti-
ziert, wer mit anderen in die Welt des Glaubens, 
in die Gegenwart Gottes „eintaucht“, der macht 
gemeinsame religiöse Erfahrungen und nimmt 
dabei sich und die anderen wahr. Solche per-
formativen Zugänge zu Religion und Glauben 
bieten den Raum für sensible Wahrnehmung ju-
gendlicher Religiosität und eine daraus folgende 
sensible religiöse Praxis. Sie machen sensibel für 
eigene Religiosität. Und sogar sensibel für Gott.

III. Jugendlicher Glaube – 
jugendliche Religiosität

1. Fragment
Glaube bei Jugendlichen begegnet zumeist als 
Fragment. Wir haben es nie oder höchst selten 
mit einem dogmatisch ausgefeilten und in sich 
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schlüssigen Gesamtkonzept des christlichen 
Glaubens zu tun. Es handelt sich vielmehr um 
situationsspezifische und biografie- bzw. al-
tersbezogene Fragmente des Glaubens. Christli-
che Identität junger Menschen ist immer frag-
mentarisch.

Fragmente sind einerseits Restbestände (Rui-
nen) – das gilt häufig für ältere Jugendliche und 
junge Erwachsene, die ihren Kinderglauben ver-
loren haben, aber noch kein für sie tragfähiges 
Konzept des Glaubens in ihrem Alter entworfen 
haben.

Fragmente können andererseits anfängliche 
Bestandteile von Glauben sein: erste Funda-
mente und „Bausteine“, mit denen Kinder und 
Jugendliche arbeiten können und auf die in der 
evangelischen Kinder- und Jugendarbeit und 
in der Kirche aufgebaut werden kann; sie sind 
demzufolge nicht aus der besserwisserischen 
Warte von Älteren oder „Glaubensfesteren“ zu 
verachten, sondern sie sind wertvoll.

2. Bricolage
Jugendliche entwerfen ihr Glaubenskonzept 
häufig als Bricolage (Patchwork-Glaube). Dies 
gilt schon lange. Die pragmatisch orientierte ge-
genwärtige Jugendgeneration tut dies in hohem 
Maße (vgl. Hurrelmann 2014). Ihr Maßstab bzw. 
Referenzrahmen ist dabei die eigene Biografie 
und weniger ein vorgegebenes gesellschaftli-
ches bzw. kirchlich-religiöses Normenkonzept. 
Jugendliche fragen nach der Funktion und der 
Leistung religiöser Gehalte für ihr eigenes Leben 
und Fortkommen und nutzen dazu verschiede-
ne Elemente und Aspekte von Religion, sofern 
diese persönlich passig sind; dabei greifen sie 
durchaus auch auf Elemente nicht-christlicher 
Religionen zurück. Christliche Identität junger 
Menschen ist niemals ein glaubens-chemisch 
reines Erzeugnis – und wenn, dann wäre es ein 
künstliches Produkt mit geringer Verfallszeit.

3. Religiöse Entwicklung – 
Entwürfe religiöser Identität
Die Zugänge zu Glauben und Religion, religiöse 
Fragestellungen, die Konstruktion von Glauben 
entwickeln sich im Kindes- und Jugendalter ra-
sant. In verschiedenen Forschungsdesigns sind 
darum im vergangenen Jahrhundert Entwick-
lungslinien und Stufen des Glaubens untersucht 
worden. Gewiss sind all diese Stufentheorien 
immer sehr schematisch und perspektivisch ein-
seitig; in der Realität verschwimmen natürlich 
die Grenzen zwischen solchen Glaubensstufen. 
Durch die Veränderungen in der Jugendphase 
und abhängig von z. B. familiären Bedingungen 
und Bildungsvoraussetzungen überlagern sich 
solche „Stufen“ zunehmend. Man kann schwer-
lich Glaubensstufen einfach mit einem numeri-
schen Alter verrechnen: Es gibt durchaus Zwölf-
jährige, deren Glaubensentwicklung weiter 
fortgeschritten ist als bei manchen Sechzehnjäh-
rigen. Der bleibende Ertrag dieser Forschungen 
ist allerdings zum einen darin zu sehen, dass wir 
mit einer Entwicklung des Glaubens zu rechnen 
haben und dass Glaubenszugänge und Gottes-
bilder nicht einfach abstrakt und für alle gleich 
gültig zu verstehen sind und vermittelt werden 
können – und dies schon gar nicht aus der Per-
spektive von Erwachsenen. Dies hat Folgen für 
eine religionssensible Religionspädagogik und 
damit für die evangelische Kinder- und Jugend-
arbeit: Erwachsene müssen eine sensible Glau-
bensvermittlung aus der Perspektive der jewei-
ligen Kinder und Jugendlichen gestalten. Und 
sie müssen akzeptieren, dass religiöse Identität 
nicht ein religionspädagogisch anzustrebender 
Idealzustand ist, der mit einem bestimmten 
„Reifegrad“ erreicht und abgeschlossen ist, son-
dern dass vielmehr zu jedem Lebensalter und zu 
jedem „religiösen Alter“ ein passiger, aber auch 
fragiler und zur Weiterentwicklung fähiger Ent-
wurf einer religiösen, christlichen, geistlichen 
Identität gehört. Eine selbstidentische evangeli-
sche Kinder- und Jugendarbeit hat genau diese 
Entwürfe „auf Probe“ zu begleiten und zu för-
dern.
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4. „Gott muss etwas mit meinem 
Leben zu tun haben“ – was Glaube 
für Jugendliche bedeutet
Wonach sehnen sich Jugendliche eigentlich, 
wenn sie sich mit Glauben beschäftigen? Wo 
sind Anknüpfungspunkte in ihrem Leben? Was 
kann gelebte christliche Identität für sie bedeu-
ten?

Glaube ist für Jugendliche Lebenshilfe und 
nicht in erster Linie ein dogmatisches Konstrukt. 
Die Attraktivität und Lebensrelevanz des Glau-
bens liegt für Jugendliche einer pragmatisch ori-
entierten Generation zumindest in erster Linie 
nicht in seiner abstrakten Wahrheit, sondern 
in seiner Leistung und Funktion für das eigene 
Leben; dennoch aber muss er sich auf Dauer als 
plausibel und wahrheitsfähig erweisen.

Wenn junge Menschen sich in den Bereich 
von Religion begeben, sich auf Glauben einlas-
sen, sich Gott zuwenden, spielen folgende Fra-
ge- und Themenkomplexe eine vorrangige Rolle:

Sinn des Lebens
Es überrascht nicht sehr, dass die Frage nach 
dem Sinn des (eigenen) Lebens bei Jugendli-
chen obenan steht. Sinnfragen beschäftigen 
Menschen, seit sie denken können. Aber gera-
de für Jugendliche in ihren Lebensphasen sind 
Sinnfragen hoch bedeutsam. Selbstverständlich 
stellen Jugendliche in vielen Situationen diese 
Sinnfrage nicht direkt; sie stellen diese Fragen 
„verkleidet“ oder verbunden mit konkreten An-
lässen. Aber wer sich auf Jugendliche einlässt, 
spürt ihnen sehr schnell ab, wie sehr Sinnfra-
gen sie bewegen – und zwar dann, wenn sie sich 
selbst die Zeit zum Nachdenken nehmen und 
wenn sie die Räume bekommen, diese Fragen 
zuzulassen und an die Oberfläche kommen zu 
lassen.

Identität – wer bin ich?
Verbunden mit Sinnfragen sind die Fragen nach 
der eigenen personalen Identität: Wer bin ich? 
Was kann ich? Gerade in der Situation subjektiv 
empfundenen zunehmenden Leistungsdrucks 
in Schule und Peer Groups, auch in der Fami-
lie, wird die Frage nach dem eigenen Leistungs-

vermögen und seinen Grenzen eben auch als in 
Glaubenskontexten bedeutsame Frage wichtig. 
Auch diese Fragen werden selten direkt gestellt. 
In entsprechenden methodischen Arrangements 
– z. B. im Rahmen von Interaktionsübungen, 
Bibelarbeiten oder informellen Settings - zeigt 
sich, wie sehr dieser Fragenkomplex Jugendliche 
bewegt und wie sehr sie auch im Rahmen von 
Glauben und Religion hier Antworten suchen 
und erwarten.

Bewältigung des Alltags
Fragen des Glaubens zentrieren sich für Jugend-
liche um die Bewältigung ihres Lebens und ihres 
Alltags. Glaube ist in erster Linie dann relevant, 
wenn er im Leben hilft und eine heilsame All-
tagsbedeutung hat in den großen und kleinen 
Problemen des Lebens. Ihre Frage ist: „Was hat 
Glaube mit meinem Alltag zu tun?“. Besitzt 
Glauben eine Bedeutung für den Alltag oder ist 
er rituellen bzw. außergewöhnlichen Momen-
ten vorbehalten? Tangiert Glaube nur die gro-
ßen existentiellen Problemkonstellationen des 
Lebens oder hat er mit dem alltäglichen Klein-
kram zu tun? Und insbesondere kirchennahe Ju-
gendliche fragen danach, ob Glauben ihr Leben 
prägen sollte und ob er das eigentlich soll und 
kann? Dass Religion in einer funktional aus-
differenzierten Gesellschaft ein Subsystem sei, 
dass nur in einem kirchlich-religiösen Reservat 
stattfindet, wie gelegentlich behauptet wird – für 
viele Jugendliche, die Glauben wichtig finden, ist 
das nicht die Lösung: Wenn schon Glaube, dann 
soll er auch alltagstauglich und sogar alltagsprä-
gend sein.

Bewältigung von Kontingenz, Krisen und Tod
Zur Lebensbewältigung gehört in bestimmten 
akuten und aktuellen Lebenssituationen auch 
die Bewältigung von Kontingenz: Dies betrifft 
insbesondere Ereignisse, die unvermutet ins 
jugendliche Leben einbrechen, Lebenssettings 
und Lebensplanungen zerstören und die damit 
Krisen heraufbeschwören. Oft ist es die Begeg-
nung mit den Grenzen des Lebens: schwere 
Krankheit oder der Tod. Gerade im Zusammen-
hang solch kontingenter und oft unbegreiflicher 
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Geschehnisse greifen Jugendliche auf religiöse 
Ressourcen zurück und begeben sich in den 
Bereich des Glaubens – probeweise oft - in der 
Hoffnung, dass Glaube etwas Tragendes, Trös-
tendes und emotional Stabilisierendes in sich 
birgt und zu Antworten verhilft. Öffentlich zeigt 
sich dies z. B. beim Unfalltod eines Freundes an 
dem Bedürfnis nach Gottesdiensten, die bei der 
Verarbeitung helfen. Privat nehmen Jugendliche 
gerade in solchen Situationen des Todes und des 
Leidens Seelsorge und begleitende Gespräche in 
Anspruch.

Meine Zukunft – Lebensträume
Mit zunehmendem Alter beschäftigen sich Ju-
gendliche intensiver mit ihrer Zukunft. Dazu ge-
hören Lebensträume genauso wie Ängste und die 
Erkenntnis von Begrenzungen. Für junge Men-
schen bieten Religion und Glauben Ressourcen 
zur Bewältigung ihrer Lebensplanungen und 
Lebensängste. Untersuchungen zum Gottes-
dienst haben ergeben, dass für Jugendliche gera-
de der zugesprochene Segen eine herausragende 
Bedeutung hat: Damit verbindet sich der inten-
sive Wunsch, dass Gott fürsorglich und helfend 
ihr Leben begleiten möchte und durch seinen 
Segen Kraft zur Zukunftsbewältigung gibt. Eine 
eminent wichtige Frage für viele Jugendliche mit 
religiöser Identität ist dabei die Frage, ob Gott 
in das persönliche Leben eingreift: Bezeichnend 
ist in diesem Zusammenhang, dass z. B. im Rah-
men eines großen überregionalen Jugendevents 
ausgerechnet das Seminar „Wie erfahre ich Got-
tes Führung in meinem Leben?“ die weitaus 
größten Interessentenzahlen hat. Arbeitet man 
intensiver mit jungen Menschen, taucht häu-
fig die – meist nicht so sehr akademisch-theo-
retische sondern existentiell-lebenspraktische 
– Frage danach auf, in welchem Verhältnis die 
Macht Gottes und seine Fähigkeit ins Leben ein-
zugreifen zur autonomen subjektiven Lebens-
gestaltung steht. In jugendlichen Sprachbildern 
ausgedrückt: Ist Gott ein „Marionettenspieler“, 
der alles bestimmt, oder ist er der „Regisseur 
des Lebens“, der Vorgaben macht und gegebe-
nenfalls eingreift, aber das eigentliche „Spiel des 
Lebens“ den selbstverantwortlichen Subjekten 

überlässt? Oder „lässt er uns ganz alleine ma-
chen?“ Deutlich wird oft die Sehnsucht junger 
Menschen, dass Gott sie eben nicht „alleine 
lässt“, sondern wenigstens in geheimnisvoller 
Weise eine schützende und helfende, manchmal 
auch orientierende und führende „Rolle spielt“. 
In diesem Zusammenhang taucht bei vielen – 
religiös gebundenen oder nicht gebundenen – 
Jugendlichen die „Theodizee-Frage“ auf: „Wenn 
Gott die Macht hat, warum lässt er so viel Leiden 
und Schlimmes zu? Warum greift er nicht ein?“. 
Der gesamte Fragenkomplex ist bei jungen Men-
schen durch ein scheinbar widersprechendes 
Ineinander von Autonomiewünschen, Zweifeln 
und der Sehnsucht nach Geborgenheit durch ei-
nen liebevoll und den eigenen Bedürfnissen ent-
sprechend eingreifenden Gott gekennzeichnet.

Was ist, wenn was schiefgeht? - Sünde, 
Schuld, Versagen und Vergebung
Eng verbunden ist damit die Frage danach: „Was 
ist, wenn etwas schiefgeht?“ Für junge Menschen 
steht im Vordergrund nicht so sehr ein theolo-
gisch qualifizierter Begriff von Sünde, aber die-
ser kann immerhin gelegentlich bedeutungsvoll 
werden. Gewiss aber erleben sie es, schuldig zu 
werden – vor allem in ihren unterschiedlichen 
Beziehungen im Nahbereich. Vor allem aber 
erleben sie es, zu versagen: Ansprüchen von El-
tern, Schule oder in sozialen Beziehungen nicht 
zu genügen und ihren Selbstansprüchen nicht 
gerecht zu werden. Gerade in unserer Leistungs-
gesellschaft sind Versagensängste und real emp-
fundene persönliche Defizite für viele Jugendli-
che etwas, mit dem sie sich auseinandersetzen 
müssen. Mit zunehmendem Alter realisieren 
sie auch Schuldverstrickungen in vor allem ge-
sellschaftlichen, ökologischen und friedensethi-
schen Konflikten. Religion und Glauben bieten 
dabei einen Raum und Potentiale, um Schuld 
und Versagen zu bearbeiten. Die Botschaft, von 
Gott trotz allem und unabhängig von eigener 
Schönheit und eigenen Leistungen angenom-
men und wertgeschätzt zu sein, erweist sich in 
vielen Kontexten evangelischer Kinder- und Ju-
gendarbeit als lebensförderlich. Das Konzept der 
Vergebung im aktiven und passiven Sinne eröff-
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net in der praktischen Kinder- und Jugendarbeit 
und Seelsorge für viele Jugendliche ganz neue 
Sichtweisen und Lebensdeutungsmöglichkeiten. 
In solchen lebenspraktischen Kontexten wird 
dann allerdings in der Tat die Rede von Sünde 
als einer gestörten Beziehung zu Gott und ihrer 
Vergebung – zumindest in intensiven Momen-
ten – existentiell und lebenspraktisch erfahrbar; 
eine Hinwendung zu Gott in radikalem Sinne 
(früher sagte man Bekehrung oder Beginn der 
Nachfolge) im Sinne eines Paradigmenwechsels 
jugendlicher Lebensweise, ein subjektiv erlebter 
„Anfang des Glaubens“ und daraus folgend eine 
Selbstidentifizierung als „Christ/Christin“ ist ge-
rade bei Jugendlichen nicht ungewöhnlich.

Existentielle Betroffenheit – 
Spiritualität und Transzendenz
In einer Kultur der Leistung und Verzweckung, 
der Rationalisierung und Technisierung haben 
viele Jugendliche Sehnsucht nach Lebenserfah-
rungen, die die Grenzen des Immanenten über-
schreiten. Sie wollen ihrem eigenen Lebensge-
heimnis und dem Geheimnis der Wirklichkeit 
auf die Spur kommen und wollen vor allem 
Erfahrungen damit machen. Sie sehnen sich 
untergründig und oft unausgesprochen nach 
Erfahrungen, die ihre Grenzen und Horizonte 
überschreiten, die innerlich „prickeln“ und die 
sie im Tiefsten ihres Lebens – eben existentiell – 
berühren. In Formen der Ästhetik und der Spiri-
tualität können sie solche Erfahrungen machen.

Wenn Jugendliche mit Glauben in Berührung 
kommen und sich in die „Zonen des Heiligen“ 
begeben, dann erwarten sie genau dies: dass sie 
von Gott in ihrem Innersten berührt werden. 
Dies kann sich in den extensiven Formen des 
Lobpreises genauso ereignen wie in intensiven 
Formen der Stille, der Meditation oder von 
Taizé-Andachten. In jedem Fall gehören hier 
ästhetische Formen und die innere Erfahrung 
Gottes zusammen.

Jugendliche erwarten vom Glauben extensive 
und intensive Gotteserfahrungen. Glauben soll 
sie in ihrer Seele berühren.

Orientierung – wie soll ich leben?
Selbstverständlich dürfen Jugendliche von Glau-
be und Religion Orientierungsleistungen erwar-
ten – sowohl für ihr privates Leben und ihre Bio-
grafie als auch für ihr individualethisches und 
sozialethisches Handeln. Dies gilt auch in der 
Außenkommunikation. Ich gestehe allerdings, 
dass ich in der gegenwärtigen Jugendbewegung, 
die sich als Folge der Klimakrise formiert hat, 
identifizierbare christliche Perspektiven zumeist 
vermisse.

Existiert Gott und wie sieht 
er aus (Gottesbilder)?
Auch für Jugendliche, die angeben, an Gott zu 
glauben, ist die Frage nach seiner Existenz und 
nach seinem „Angesicht“ eine Dauerfrage. Für 
glaubensunsichere Jugendliche gilt dies sowieso. 
Auch wenn Jugendliche sich in einer bestimm-
ten Lebensphase (die kurz oder lang sein kann) 
für den Glauben an Gott oder auch gegen ihn 
entschieden haben, bedeutet dies nicht, dass sich 
dies nicht kurzfristig ändern kann: Jugendliche 
sind – auch was den Glauben angeht – eben in 
einer sehr fluiden Lebensphase. Sie stellen Gott 
lebenspraktisch auf die Probe: Wenn es ihn gibt, 
dann soll er sich auch bemerkbar machen und 
wirken. Ein „Dennoch des Glaubens“ wider 
alle Erfahrung ist für Jugendliche je nach Al-
ter (noch) schwieriger als für Erwachsene. Ihr 
Gottesbild ist zutiefst von ihren persönlichen 
Erfahrungen und ihren lebensgeschichtlichen 
Prägungen (Familie, Jugendarbeit, Kirchenge-
meinde, Umwelt) abhängig.

Kognitive Zugänge zum Glauben 
und theologische Fragen
Theologische Fragen sind diesen Fragen und 
Zugängen zum Glauben zugeordnet: Sie spielen 
nicht die prioritäre Rolle – aber Glauben birgt 
auch seine kognitiven Fragen und intellektuel-
len Zugangsweisen in sich. Glauben muss auch 
plausibel und redlich sein; und mit zunehmen-
dem Alter spielt auch ein stimmiges dogmati-
sches Glaubensgebäude seine Rolle. Jugendliche 
stellen darum selbstverständlich auch theolo-
gisch-inhaltliche Fragen. Neben der Frage nach 
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der Realität Gottes überhaupt ist dies zunächst 
die Frage nach der Glaubwürdigkeit der Bibel: 
Was kann man eigentlich angesichts der histo-
risch-kritischen Relativierung, die nahezu alle 
Jugendlichen in der Schule oder in der Konfir-
mand*innenarbeit gelernt haben, noch glauben? 
Gibt es Wunder? Was heißt es, der Bibel zu ver-
trauen? Bei aller rationalen und aufgeklärten 
Bibelauslegung verlangen Jugendliche zu Recht 
Antworten auf die Frage, welchen Aussagen der 
Bibel sie vertrauen und sich anvertrauen können.

Nahezu alle theologisch-dogmatischen Fra-
gen sind auf ihre Lebensfragen bezogen - und 
Jugendliche stellen diese Fragen nicht mit den 
unter Theolog*innen oft üblichen existentiellen 
Umdeutungen; sie wollen schlicht wissen, „ob 
das stimmt und real ist“. Wenn es um persönli-
che und globale Zukunftshoffnungen geht: Wie 
ist es mit dem Realitätsgehalt der Auferstehung 
Jesus Christi und dem kommenden Reich Got-
tes? Wenn es um Schuld und Versagen geht: Ist 
Jesus wirklich für unsere Sünden gestorben und 
was heißt das? Wenn es um Glaubenserfahrun-
gen geht: Gibt es den Heiligen Geist wirklich 
und was ist das?

In der Summe: Jugendliche wollen keine 
sprachlich eleganten (Um-)Deutungen des 
Glaubens, sondern sie fragen schlicht nach dem 
Wirklichkeitsgehalt dessen, was da verkündigt 
wird. Und sie haben ein Recht auf sensible - und 
das heißt auch: konkrete - Antworten.

IV. Kommunikation des Glaubens

Das Evangelium ist Herzstück und Markenzei-
chen der evangelischen Kinder- und Jugendar-
beit, ihre Praxis ist auch die Praxis des Evange-
liums. Evangelische Kinder- und Jugendarbeit 
ist – in einem weiten Verständnis von Mission – 
immer auch missionarisch: Mission ist demnach 
die Sendung von Christ*innen in dieser Welt. 
Sie ist Auftrag Jesu Christi und bedeutet, Gottes 
heilvolles Leben in diese Welt sichtbar, hörbar, 
fühlbar – kurzum: erfahrbar zu machen. Dies 

geschieht einerseits durch die vor allem wort-
sprachliche aber auch zeichensprachliche Ver-
kündigung des Evangeliums und andererseits 
durch die persönliche, gesellschaftliche und po-
litische Praxis des Evangeliums. Beides ist nicht 
zu trennen und gehört zusammen, besitzt aber 
jeweils spezifische Eigenkonturierungen.

Hier geht es um die Kommunikation des Glau-
bens und damit um Glaubens-Bildung.

Glaubenskommunikation ist zentral für die 
Entwicklung und Stabilisierung christlicher 
Identitäten. Über Glaubenskommunikation 
werden Inhalte des christlichen Glaubens ver-
mittelt. Vor allem aber sollen (junge) Menschen 
dadurch in Berührung mit der Wirklichkeit 
Gottes kommen. Sie sollen in den stream des 
Evangeliums mit seinen positiven Lebenswir-
kungen hineingenommen werden – mit ihrer 
Biografie, ihren lebensweltlichen Bezügen, ihren 
eigenen Fragen und Antworten. Glaubenskom-
munikation soll ihnen Wege und Zugänge zum 
christlichen Gott und Glauben zeigen und er-
möglichen. Sie sollen eingeladen und durchaus 
dazu verlockt werden, mit Gott zu leben und sie 
sollen bei der Bewältigung eigener Glaubens-
hürden und bei der Entwicklung ihres Glaubens 
hilfreich begleitet werden. Es geht um men-
schenfreundliche, subjektorientierte, lebens-
weltbezogene und unabdingbar christusorien-
tierte Kommunikation des Glaubens.

Die Formen dieser Kommunikation des Glau-
bens haben sich in den letzten Jahrzehnten ent-
wickelt und (jugend-)kulturbezogen verändert.

Glaubensweitergabe – religiöse Sozialisation
Kommunikation des Glaubens geschieht zu-
nächst vornehmlich in der Familie. Hier machen 
Kinder erste Erfahrungen mit Ritualen und der 
Praxis des Glaubens; sie können über Religion 
und Glaube aus ihren Perspektiven reden und 
ihre Fragen stellen – und sich mit Antworten 
auseinandersetzen. Hier geschieht Glaubenswei-
tergabe und damit religiöse Sozialisation. Die 
Selbstverständlichkeiten solcher religiöser Pra-
xis in Familien sind allerdings zurückgegangen. 
Die V. KMU konstatiert in diesem Zusammen-
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hang ein zunehmendes „Abflauen“ der religiö-
sen Sozialisation in evangelischen Familien, und 
damit eine zunehmende „Brüchigkeit im Gene-
rationenübergang“ hinsichtlich der Vermittlung 
religiöser Inhalte und Erfahrungen, also der re-
ligiösen Kommunikation. Als Folge dieses sich 
über die Generationen verstärkenden Effektes 
schließt sie auf eine steigende religiöse Indiffe-
renz mit ständig abnehmender Kirchenbindung, 
die sich relativ bald auch auf die Mitgliedschaft 
auswirken wird – und befürchtet zukünftig eine 
Seniorenkirche statt einer Volkskirche.

Vielfach geschieht Glaubensweitergabe der-
zeit in Peergroups und in der evangelischen 
Kinder- und Jugendarbeit. Es genügt allerdings 
nicht, religiöse Sozialisation an Schule bzw. die 
Kinder- und Jugendarbeit zu delegieren. Ein 
Ansatz ist es, Familien und Eltern in ihren fami-
liären Formen von Glaubenskommunikation zu 
unterstützen.

Information
Kommunikation des Glaubens ist in der evan-
gelischen Kinder- und Jugendarbeit zunächst 
Information über den Glauben.

In dieser Perspektive geht es um religiöses 
Wissen. Dazu gehören die Kenntnis der Inhalte 
des (eigenen) Glaubens sowie religiöse Sprach-
fähigkeit, also das Vermögen über den eigenen 
Glauben auskunftsfähig zu sein. Dazu gehören 
auch eine gewisse Reflexionsfähigkeit und die 
Bereitschaft, sich auch kritisch mit dem eigenen 
Glauben auseinanderzusetzen.

In unseren Breiten wird dies zunehmend 
wichtig: Denn die Kenntnis der Bibel und der 
Inhalte christlicher Religion geht (nicht nur) un-
ter Jugendlichen – auch unter kirchlich gebunde-
nen – deutlich zurück. Andererseits sind gerade 
auch kirchenferne Jugendliche durchaus daran 
interessiert zu erfahren, was christlicher Glaube 
denn für eine interessante Lebensauffassung sei 
und was sich dahinter verbergen möchte.

Wir brauchen also in der Tat Information über 
biblische Inhalte und die Gehalte des christli-
chen Glaubens. Entscheidend ist für christliche 
Jugendliche und damit für eine identifizierba-

re evangelische Jugendarbeit, dass Jugendliche 
selbst für ihr eigenes Leben wissen, was sie glau-
ben und welche Substanz und Lebensrelevanz 
ihr Glaube hat. Wichtig ist für sie weiterhin die 
Kompetenz, in den normalen Kommunikations-
situationen des Alltags profunde Auskunft darü-
ber zu geben, was es mit ihrem christlichen Glau-
ben auf sich hat und was dazu gehört. Gerade 
einer Jugendgeneration, die permanent „why?“ 
(vgl. Hurrelmann 2014) fragt, sind wir Auskunft 
darüber schuldig, was Glaube inhaltlich meint 
und lebenspraktisch bedeutet. Im Vergleich und 
damit auch im Gespräch mit muslimischen Ju-
gendlichen haben christliche Jugendliche oft ein 
Informationsdefizit hinsichtlich ihres eigenen 
Glaubens. Dies hat sicherlich damit zu tun, dass 
die inhaltliche („dogmatische“) Struktur des 
christlichen Glaubens erheblich komplexer ist 
als die eher auf Lebensführung angelegte und 
damit ganz anders strukturierte islamische Reli-
gion – es erfordert aber umso mehr, dass christ-
liche Jugendliche über ihren eigenen Glauben 
Bescheid wissen und sprachfähig werden.

Diskussion
Nicht nur, aber gerade für junge Menschen ist es 
wichtig, Glauben und seine Gehalte nicht in einer 
Form blinden Autoritätsglaubens zu überneh-
men. Die Erkenntnis des letzten Jahrhunderts, 
dass Wahrheit und Wirklichkeit vornehmlich in 
demokratischen und herrschaftsfreien und da-
mit in diskursiven Prozessen zugänglich ist, hat 
sich zu Recht auch in der Kommunikation des 
Evangeliums niedergeschlagen. Junge Menschen 
brauchen subjektive Aneignungsprozesse des 
Glaubens, die von ihnen mitverantwortet sind 
und für ihr Denken und Fühlen glaubwürdig 
geführt werden. Die offen geführte Diskussion 
über Inhalte und Praxis des Glaubens ist darum 
ein Grundanliegen evangelischer Kinder- und 
Jugendarbeit. Kommunikation des Glaubens 
kann nur in einem gleichberechtigten Prozess 
geschehen. Niemand soll von der Wahrheit des 
Evangeliums überzeugt werden oder dazu über-
redet werden. Das setzt allerdings voraus, darauf 
zu hoffen, dass das Evangelium sich als lebens-
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überzeugend und plausibel erweisen kann. Bei 
aller glaubwürdigen Vorbildfunktion, die Mitar-
beitende, aber oft eben auch die Freund*innen 
(Peers) von jungen Menschen in den Diskurs 
einzubringen haben, setzt die evangelische Kin-
der- und Jugendarbeit damit auf die glaubens-
stiftende Kraft des Geistes Gottes.

Performance
Reine Information oder spannende Diskussio-
nen über den Glauben und seine Inhalte - also 
ein eher kognitiv ausgerichteter Ansatz - reichen 
allerdings selten aus, um jungen Menschen ei-
nen existentiellen und lebensprägenden Zugang 
zu Glauben und Kirche zu ermöglichen.

Nicht nur, aber wesentlich die pietistisch ge-
prägten Segmente der Volks- und Freikirchen 
und viele Bewegungen innerhalb und außerhalb 
der Kirchen legen darum traditionell deutliche 
Akzente auf emotional-affektive und sozial-ge-
meinschaftliche Aspekte des Glaubenslebens. 
Die innere Erfahrung des Glaubens („Jesus er-
leben“) und die geistlichen Alltagserfahrungen 
kennzeichneten darum nicht nur missionarische 
Bewegungen, sondern auch breite Strömungen 
innerhalb der eher konventionell gestrickten 
christlichen Jugendszene.

Der „aesthetic turn“ innerhalb der Jugendkul-
tur, also die Ästhetisierung von jugendlichen Le-
benszugängen und Lebensvollzügen in den letz-
ten Dekaden, erfordert allerdings inzwischen 
auf breiter Ebene eine Akzentverlagerung auch 
in der Kommunikation des Glaubens: Angesagt 
sind performative Zugänge zu Gott und Glau-
ben.

Performative Kommunikation des Glaubens 
geschieht überall dort, wo junge Menschen in 
ein religiöses, geistliches, spirituelles Geschehen 
mit hineingenommen werden. Hier wird nicht 
allein über einen Sachverhalt gesprochen und 
informiert, sondern der Angeredete wird in ein 
Geschehen unmittelbar einbezogen.

Glauben wird nicht allein vorgeführt, darge-
stellt oder erklärt, sondern er geschieht („it hap-
pens“) und junge Menschen werden in dieses 
Happening, den Live-Event des Glaubens mit 

einbezogen und sie nehmen teil an der perfor-
mance des Glaubens. Sie machen ihre eigenen 
sinnlichen, emotionalen und kreativen symbo-
lisch vermittelten Erfahrungen und erleben die 
Schönheit des Glaubens – eben dies meint der 
Begriff des ästhetischen Zuganges. Junge Men-
schen lassen sich auf ein Geschehnis ein und 
„schwingen ein“ – und können dabei angerührt, 
mitgerissen und begeistert werden. Jugendliche 
können ihre eigenen Erfahrungen machen und 
selbstverständlich dann auch reflektieren – und 
ihre eigenen Formen finden und entwickeln.

Die Dimension der religiösen Erfahrung und 
die biografische Plausibilität des Glaubens
Glaube ist nicht allein und vielleicht auch nicht 
primär eine Sache theologischer Theorie. Glau-
be soll personal erfahrbar sein und Gott muss 
im Leben wahrnehmbar und spürbar sein.

In dieser Dimension des Glaubens können 
besondere Erlebnisse eine Rolle spielen wie z.B. 
als Gotteserfahrung gedeutete Ereignisse (Hilfe, 
Schutz, Bewahrung) im Leben. Auch spekta-
kuläre Erfahrungen wie Bekehrungserlebnis-
se oder besonders in charismatischen Kreisen 
präferierte Geist-Erfahrungen oder Momente 
des totalen Überwältigt-Seins bilden solche Er-
fahrungsmomente. Dazu gehören andererseits 
auch tiefe existentielle Erfahrungen wie Gebor-
genheit, Schuld und Vergebung, die Erfahrung 
„mit Gott in Kontakt zu sein“ und ihn als „Du“ 
und als Gegenüber zu erleben. In dieser Dimen-
sion von Religion und Glaube geht es um Spi-
ritualität und den erlebbaren Alltagsbezug des 
Glaubens.

Diese Dimension der religiösen Erfahrung ge-
winnt gerade in der Kinder- und Jugendarbeit, 
aber vermutlich auch für Erwachsene zuneh-
mende Relevanz. Jugendliche haben es schon 
immer gefragt, aber die Generation „Why“ ver-
schärft die Frage noch einmal: Warum soll ich 
eigentlich glauben? Was trägt der Glaube in mei-
nem Leben aus? Wo berührt er mich und was 
bringt er mir?

Glaube muss also biografisch plausibel und 
lebenspraktisch erfahrbar werden. Das gilt im 



Studienbrief A 104

A 104 Identität als Balance 15

missionarischen Binnenbezug (auch getaufte 
und religiös ansozialisierte Jugendliche müssen 
Glauben für sich selbst entdecken, bevor sie 
glauben) genauso wie im Kontakt mit überhaupt 
nicht religiös sozialisierten Jugendlichen.

Maßstab für die Relevanz von Sinndeutungs-
mustern wie z. B. Religion ist vornehmlich die 
eigene Biografie: Glaube muss sich biografisch 
verorten lassen und einen biografischen Sinn 
ergeben. Im Kontext eines Lebens muss er funk-
tional relevant sein – also auch „funktionieren“.

Glaube muss zudem alltagspraktisch erlebbar 
sein und seine heilsamen Folgen für die Bewäl-
tigung des täglichen Lebens aufweisen. Dies darf 
allerdings nicht die Reduktion Gottes auf einen 
„Wellness- und Wohlfühl-Gott“ bedeuten. Der 
ist längerfristig biografisch sowieso nicht son-
derlich überzeugend, und Jugendliche reagieren 
sehr sensibel und abwehrend auf Anbiederungs-
versuche – und seien sie auch noch so himm-
lisch aufgeladen.

Auf Dauer wird sich „christliche Religiosität“ 
– sie muss ja nicht traditionell oder klassisch 
sein, aber eben christlich – ihre breite Bedeut-
samkeit nur erhalten, wenn es gelingt, Jugend-
lichen deren Bedeutung und Wichtigkeit für ihr 
Leben plausibel, anschaulich und erfahrbar zu 
machen.

Die Differenz
Gegenwärtig brauchen wir einen Mix aus all 
diesen Formen der Kommunikation des Glau-
bens  – wenn auch gewiss mit einer Schwer-
punktsetzung auf performativen Ansätzen.

Bei allem aber kommt es darauf an, dass die 
veränderten Kommunikationsformen nicht zu 
einer substantiellen Veränderung der Gehalte 
des Glaubens führen. Die (ästhetische) Verpa-
ckung darf nicht den Inhalt dominieren. Gottes 
Wirklichkeit und die Schönheit des Glaubens 
dürfen nicht auf einen Wellness-Gott und einen 
Wohlfühl-Glauben reduziert werden. Alles in 

allem: Wir haben – bei aller Transformation des 
Glaubens in neue kulturelle Formen - keinen er-
mäßigten Glauben zu kommunizieren. Glaube 
ist nicht indifferent, sondern ihn macht gerade 
die Differenz zu gesellschaftlichen Mechanis-
men und zum kulturellen Mainstream aus – und 
das macht ihn sogar interessant! Gerade junge 
Menschen sind auf einen kritischen, authenti-
schen und lebenspraktisch überzeugenden Ei-
gensinn von Glauben ansprechbar.

Dazu bedarf es der Identifizierbarkeit evange-
lischer Kinder- und Jugendarbeit, die aus einer 
starken christlichen und geistlichen Identität 
resultiert.

Autor
Michael Freitag ist Pastor des Bundes Evange-
lisch-Freikirchlicher Gemeinden und leitete bis 
2019 das Referat für Theologie und Jugendso-
ziologie bei der Arbeitsgemeinschaft der Evan-
gelischen Jugend in Deutschland.
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Beate Hofmann

Diakonie gestalten 
im Wechselspiel 
von Identität und 
Organisationskultur

Prof. Dr. Beate Hofmann ist Bischöfin von Kurhes-
sen-Waldeck. In ihrer vorherigen Funktion als Dia-
koniewissenschaftlerin an der Kirchlichen Hochschule 
Wuppertal/Bethel hielt sie auf der Konsultationstagung 
„Starke evangelische Identität“ am 11. und 12. Septem-
ber 2019 im Evangelischen Johannesstift Berlin den hier 
abgedruckten Vortrag.

Einleitung

Fragen nach Identität begleiten das Christentum 
seit Jesus von Nazareth: „Wer sagen die Menschen, 
dass ich sei?“ fragt Jesus seine Jünger. Und Johan-
nes der Täufer lässt Jesus fragen: „Bist du der, der 
da kommen soll?“ Die Antwort auf diese Fragen 
wird in biblischen Texten an dem festgemacht, 
was Menschen bei Jesus sehen und erleben: Lah-
me gehen, Blinde sehen, Aussätzige werden rein 
und Taube hören, Tote stehen auf und Armen 
wird das Evangelium verkündet. (Mt 11, 5)

Auch diakonische Einrichtungen werden in 
ganz verschiedenen Tonlagen gefragt: „Wer seid 
ihr?“ Und Vertreter der verfassten Kirche fragen 
diakonische Organisationen: „Seid ihr noch Kir-
che?“ Mitarbeitende und Nutzer fragen manch-
mal etwas empört: „Und das soll Diakonie sein?“ 
Und muslimische Nachbarn oder Flüchtlinge 
fragen Mitarbeitende der Diakonie: „Wofür steht 
ihr? Was macht euch als Diakonie aus?“ Auch hier 
könnte der Verweis auf das, was getan wird und 
wie es getan wird, entscheidend für die Beantwor-
tung der Identitätsfrage sein. Es gibt ganz unter-
schiedliche Anlässe, die Identitätsfrage zu stellen.

Eine der Fragen, an denen sich die Identitäts-
diskussion derzeit besonders heftig entzündet, 
lautet: „Wie sorgen wir dafür, dass die Diakonie 

erkennbar christlich bzw. evangelisch bleibt, auch 
wenn Mitarbeitende und Nutzer religiös pluraler 
werden?“ Und ganz konkret: „Müssen Mitarbei-
tende in der Diakonie Kirchenmitglieder sein, 
damit die Diakonie in einer multireligiösen Ge-
sellschaft weiterhin als diakonisch bzw. christlich 
erkennbar wahrgenommen wird?“ Welche Rolle 
spielt die religiöse Homogenität oder Differenz 
für die Identität der Diakonie? Hängt die Identität 
an der Glaubenshaltung der Mitarbeiterschaft? 
Und umgekehrt: Fühlen sich Mitarbeitende zu-
gehörig, weil sie eine gemeinsame Glaubensbasis 
haben oder sind hier andere Faktoren bedeut-
sam? Diese Fragen werden in Verbänden und 
Unternehmen der Diakonie und auch in der ver-
fassten Kirche derzeit intensiv diskutiert.

Den Hintergrund bilden religiöse Pluralisie-
rungs- und Säkularisierungsprozesse in unserer 
Gesellschaft, die, verknüpft mit dem demogra-
fischen Wandel, die Suche nach Personal, das 
fachlich qualifiziert, motiviert und zugleich 
christlich gebunden ist, erheblich erschwert. 
Gleichzeitig erhöht sich die Zahl der anders-
religiösen Nutzer diakonischer Einrichtungen. 
Auch aktuelle rechtliche und theologische Dis-
kurse um das Selbstverständnis kirchlicher und 
diakonischer Einrichtungen spielen eine Rolle 
in der Identitätssuche, auf die wir uns hier be-
geben.

Ich möchte in meinem Beitrag organisations-
soziologische, diakoniewissenschaftliche und 
empirische Erkenntnisse einspielen, die den 
Diskurs hoffentlich befruchten.

Diakoniewissenschaftliche 
Überlegungen zum Identitätsbegriff

Kernbegriff unserer Debatte ist „Identität“. Iden-
tität, so hat es mein Kollege Thorsten Moos ein-
mal ausgeführt, bedeutet „Selbigkeit“, eine Art 
Selbstübereinstimmung und zwar sowohl in der 
Sache im Sinne einer eindeutigen Bestimmtheit 
und Identifizierbarkeit, als auch zeitlich im Sin-
ne einer Stetigkeit und Dauerhaftigkeit.23 Wir 

23  Vgl. Thorsten Moos, Identität und Pluralität – Konsequenzen für das 
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verdanken Henning Luther24 die Erkenntnis, 
dass diese Vorstellungen (und Sehnsüchte) von 
Eindeutigkeit und Dauerhaftigkeit im christli-
chen Kontext aus guten theologischen Gründen 
zu relativieren sind. Es ist ein Grundmerkmal 
christlicher Identität, dass sie fragmentarisch ist, 
unabgeschlossen und bruchstückhaft und vor 
allem zugesprochen und nicht verfügbar. Dia-
konische Identität, so Moos, ist eine eschatolo-
gische Kategorie, nicht endgültig identifizierbar 
und bestimmt. Thorsten Moos bezeichnet des-
halb den Begriff der diakonischen Identität als 
eine „Plattform, auf der unter sich wandelnden 
Kontextbedingungen die Frage nach dem we-
sentlichen an der Diakonie beständig neu ver-
handelt wird.“25 Als interdisziplinär arbeitende 
Diakoniewissenschaftlerin hat mich in diesem 
Diskurs immer die Frage beschäftigt: Was wis-
sen wir eigentlich darüber, wie Organisationen 
Identität entwickeln?

Die Identität von Organisationen wird in der 
Organisationstheorie als ein relationales bzw. 
kommunikatives und dynamisches Konstrukt 
verstanden. D.h., die Identität einer Organisa-
tion entsteht durch die Beziehungen und die 
Kommunikation einer Organisation mit Mit-
gliedern und nach außen, also den Anspruchs- 
oder Referenzgruppen und befindet sich in ei-
nem andauernden Prozess. Nach Luhmann26 
stellt die Organisation ihre Identität in wech-
selseitiger Abstimmung zwischen Selbst- und 
Fremdzuschreibung über zwei unterschiedliche 
Umwelten her: einerseits durch die innere Um-
welt, die Interessen, Aktivitäten und Loyalität 
der Mitarbeitenden und andererseits über die 
externen Umwelten, also jene Sozialsysteme, 
mit welchen die Organisation interagiert. Die 
Selbstbeschreibung ist nicht identisch mit der 
Corporate Identity, die meist aus Sicht der Un-

Selbstverständnis und die Organisationsform der Diakonie, in: Diakonie 
Texte 02.2019, S. 12.
24  Vgl. Henning Luther, Identität und Fragment, in: ders. Religion und 
Alltag. Bausteine zu einer praktischen Theologie des Subjekts, Stuttgart 
1992, S. 160-182.
25  Moos, S. 13.
26  Vgl. Niklas Luhmann, Organisation und Entscheidung, Opladen/
Wiesbaden, 2. Auflage 2006, S.417-443.

ternehmensleitung formuliert ist und eine Versi-
on der Selbstbeschreibung bietet, neben der von 
Mitarbeitenden.

Für die Selbstbeschreibung gibt es zwei Quel-
len:27 Zum einen den Vergleich im sozialen und 
institutionellen Kontext vor Ort (wir sind anders 
als…), hier scheint die sachliche Dimension des 
Identitätsbegriffs auf;  zum anderen die histori-
sche, auf die Zeit bezogene Dimension, an die in 
einem selbstreferentiellen Prozess erinnert wird 
und die eine historische Rahmung liefert (wir 
sind so, weil…). Der Aspekt der Unterscheidung 
spielt häufig eine sehr dominante Rolle, was aber 
im Fall der Diakonie problematisch ist. Denn 
viele Merkmale unserer Identität, z.B. Achtung 
der Würde, Respekt vor der Individualität, sind 
inzwischen Teil des allgemeinen Pflegeethos. Sie 
werden damit aber nicht undiakonisch. Identität 
nur über die exklusiven Aspekte zu definieren 
und die inklusiven, mit anderen Trägern geteil-
ten Merkmale als nicht relevant für die Identität 
auszusortieren, beschneidet diakonische Identi-
tät um wesentliche Elemente.

Nebenbemerkung: Die Rolle von Identität als 
dynamisches Konstrukt hat in der Organisati-
onsforschung in letzter Zeit noch einmal beson-
dere Beobachtung gefunden, weil sich gezeigt 
hat, dass Organisationen, die eine sehr stark aus-
geprägte Identität gepflegt haben, oft gleichzeitig 
ihre Flexibilität eingebüßt haben und damit we-
niger anpassungsfähig in Wandlungsprozessen 
waren. Auch dieser Aspekt sollte im Blick auf 
das Nachdenken über diakonische Identität im 
deutschen sozialwirtschaftlichen Kontext nicht 
völlig aus den Augen verloren werden.

In den aktuellen Diskursen spielen vor allem 
zwei grundsätzliche Zugänge zum Konzept di-
akonischer Identität28 eine Rolle. Diakonische 

27  Vgl. Stefan Kirchner, Organizational Identities and Institutions. Dy-
namics of the Organizational Core as a Question of Path Dependence. 
MPlfG Working Paper 10/4, Köln 2010, S.25.
28  Anm.: Der Identitätsbegriff erhielt im Profilierungsdiskurs wachsen-
de Bedeutung z.B. durch die Thesen des Brüsseler Kreises (vgl. Hanns-
Stephan Haas / Dierk Starnitzke (Hg.) (2015): Diversität und Identität. 
Konfessionsbindung und Überzeugungspluralismus in caritativen und 
diakonischen Unternehmen. Stuttgart: Kohlhammer (Diakonie, Bd. 14), 
S. 21-23) und dann durch die Neufassung der Loyalitätsrichtlinie, s. un-
ten. Das Verhältnis von Identität und Profil beschreibt das Verhältnis von 
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Identität kann an personalen Merkmalen, d.h. 
an der persönlichen Überzeugung der Mitglie-
der der Organisation festgemacht werden, oder 
an organisationalen Merkmalen, also an dem, 
was in der Organisation getan wird und wie sie 
normativ ausgerichtet ist.29

In der personalen Identitätsvorstellung be-
ruht die christliche Identität der Diakonie dar-
auf, dass in der Organisation Christinnen und 
Christen arbeiten. Das besondere Profil diako-
nischer Einrichtungen beruht auf der religiösen 
Motivation der Mitarbeitenden, die sich in ih-
rem Handeln niederschlägt. Dazu gehören ein 
Ethos der Nächstenliebe, die vor allem nach 
den Bedürfnissen des anderen und nicht nach 
eigenen Interessen fragt, eine Verknüpfung von 
diakonischem Handeln und gelebter christlicher 
Spiritualität im Alltag der Organisation und eine 
enge Bindung an die Kirche und die lokalen Kir-
chengemeinden, die sich durch Mitarbeit und 
Gottesdienstbesuch zeigt.

Das Konzept der organisationalen Identität 
bestimmt die Identität der Organisation durch 
die normative Ausrichtung der Organisation 
und die Absicherung dieser Identität durch Leit-
bilder, Organisationskultur, religiöse Artefakte 
und die Stärkung der Haltung der Mitarbeiten-
den im Sinne der beschriebenen Werte als Basis 
diakonischer Identität und diakonischen Pro-
fils.30

Selbstverständnis zu Außendarstellung bzw. Außenwahrnehmung. Vgl. 
dazu auch Thorsten Moos, Diakonische Kultur: Ein Forschungsprospekt. 
In: Thorsten Moos (Hg.) (2018): Diakonische Kultur. Begriff - Forschungs-
perspektiven - Praxis. Stuttgart: Kohlhammer, S. 11-23, hier: S. 12.
29  Vgl. dazu ausführlich: Beate Hofmann, Theologische Perspektiven 
zur Mitarbeit von Menschen ohne Kirchenzugehörigkeit in Diakonie und 
Caritas. In: Reichold, Hermann. (Hg.) (2018): Welche Loyalität dürfen 
kirchliche Einrichtungen fordern? Berlin: LiT-Verlag, Tübinger Beiträge 
zum kirchlichen Arbeitsrecht Bd. 7, S. 43-61 und Beate Hofmann, Diako-
nische Identitätsfindung in einer religiös pluralen Gesellschaft - unterneh-
menskulturelle Perspektiven. In: Traugott Jähnichen / Alexander-Kenneth 
Nagel / Katrin Schneiders (Hg.) (2015): Religiöse Pluralisierung: Heraus-
forderung für konfessionelle Wohlfahrtsverbände. Stuttgart: Kohlhammer, 
S. 99-110.
30  Anm.: Als Beispiel sei hier These 5 des Brüsseler Kreises zum kon-
fessionsgebundenen Überzeugungspluralismus diakonischer und cari-
tativer Einrichtungen zitiert: „Das Unternehmen formuliert dieses [im 
christlichen Überzeugungssystem verankerte] Selbstverständnis gegen-
über allen Mitarbeitenden, spricht an sie klare Erwartungen aus, sich mit 
ihrem eigenen Handeln daran zu orientieren. Es akzeptiert dabei explizit 
nicht nur die verschiedensten persönlichen Überzeugungen der durch 

Die Neufassung der Loyalitätsrichtlinie, also 
der Richtlinie der EKD über kirchliche Anfor-
derungen der beruflichen Mitarbeit in der EKD 
und ihrer Diakonie, die seit 1.1.2017 gilt, geht 
in diesem Diskurs einen interessanten Weg, sie 
fährt zweigleisig. Einerseits hält sie am Grund-
satz der Kirchenmitgliedschaft und damit 
am personalen Identitätsverständnis fest (§3, 
Abs.1). Andererseits heißt es in §2, Abs. 2: „Die 
kirchlichen und diakonischen Anstellungsträger 
haben die Aufgabe, ihre Dienststellen und Ein-
richtungen gemäß ihrer evangelischen Identität 
zu gestalten. Sie tragen Verantwortung für die 
evangelische Prägung in den Arbeitsvollzügen, 
den geistlichen Angeboten und der Organisati-
on ihrer Dienststelle oder Einrichtung.“

In dieser Formulierung stecken neben der Mi-
schung der Identitätskonzepte noch zwei inter-
essante Herausforderungen: So wird hier nicht 
von christlicher oder diakonischer, sondern 
von evangelischer Identität gesprochen. Damit 
kommt die konfessionelle Dimension mit in die 
Debatte. Die ist, darauf hat Herbert Haslinger31 
mehrfach hingewiesen, schwierig. Der Begriff 
Diakonie ist kein rein evangelischer Begriff, son-
dern ein biblischer, der auch in der katholischen 
Pastoraltheologie verwendet wird. Es gibt kein 
evangelisches oder katholisches diakonisches 
Handeln. Viel wichtiger ist aber Haslingers War-
nung davor, diakonisches Handeln, das allein 
auf die Nächsten gerichtet sein soll, mit eigenen 
kirchlichen missionarischen Zwecken zu ver-
knüpfen. Diakonie heißt, sich ganz auf den oder 
die Nächste ausrichten, von ihren Bedürfnissen 
leiten lassen und nicht von eigenen Zielen. Di-

das Unternehmen unterstützten Personen, sondern auch der eigenen 
Mitarbeitenden. Die Mitarbeitenden erkennen umgekehrt bei aller Plu-
ralität der persönlichen Überzeugungen die konfessionelle Bindung des 
Unternehmens und die dadurch an sie selbst gerichteten Verhaltenser-
wartungen ausdrücklich und verbindlich an.“ In: Hanns-Stephan Haas / 
Dierk Starnitzke: Diversität und Identität. In: Hanns-Stephan Haas / Dierk 
Starnitzke (Hg.) (2015): Diversität und Identität. Konfessionsbindung und 
Überzeugungspluralismus in caritativen und diakonischen Unternehmen. 
Stuttgart: Kohlhammer (Diakonie, Bd. 14), S. 23-62, hier: S. 23.
31  Vgl. Herbert Haslinger (2009): Diakonie. Grundlagen für die soziale 
Arbeit der Kirche, Paderborn, vor allem S. 206-217, außerdem Herbert 
Haslinger (2006): Die Frage nach dem Proprium kirchlicher Diakonie. In: 
Volker Herrmann und Martin Horstmann (Hg.): Studienbuch Diakonik. 
Neukirchen-Vluyn: Neukirchener, Bd. 2, S. 160–174.
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akonisches Handeln muss nicht noch „getauft“ 
werden, um diakonisch zu sein, es entspricht 
dem Auftrag Jesu da, wo es sich ganz am Nächs-
ten orientiert. Das zeigen auch alle biblischen 
Beispiele. 

Evangelische Identität der Diakonie kann da-
her aus meiner Sicht nur dem Evangelium ge-
mäße Diakonie sein und die lebt von der christ-
lichen Freiheit, die uns von der Sorge um das 
eigene Heil ganz auf den Nächsten ausrichtet. 
Zu den Merkmalen evangelischer Akzentuie-
rung könnte hier höchstens noch gehören, dass 
diakonisches Handeln im Kontext evangelischer 
Kirchlichkeit von Vielfalt und eigener Reflexi-
vität ausgeht und das Priestertum aller fördert, 
auch in der Verantwortung für diakonische Prä-
gung.

Die zweite Herausforderung steckt in der 
wichtigen Differenzierung von Identität und 
Prägung. Denn gestaltbar ist die Prägung von 
Organisationen, ihre Identität entzieht sich, wie 
ausgeführt, einem direkten Gestaltungszugriff. 
Diese Prägung zeigt sich im alltäglichen Han-
deln diakonischer Einrichtungen. Um diese Prä-
gung wissenschaftlich greifbar zu machen, ver-
wende ich das Konzept der Organisations- oder 
Unternehmenskultur32, das das Geprägte, das 
zur Gewohnheit Gewordene erfasst.33

Unternehmenskultur wird hier der Definition 
von Edgar Schein folgend verstanden als „ein 
Muster gemeinsamer Grundprämissen, das die 
Gruppe bei der Bewältigung ihrer Probleme ex-
terner Anpassung und interner Integration er-
lernt hat, das sich bewährt hat und somit als bin-
dend gilt; und das daher an neue Mitglieder als 
rational und emotional korrekter Ansatz für den 
Umgang mit Problemen weitergegeben wird.“34

Unternehmenskultur entwickelt sich aus den 
Erfahrungen einer Organisation heraus. Sie ver-

32  Anm.: Beide Begriffe werden verwendet. Unternehmenskultur ist im 
Deutschen geläufiger, impliziert aber nicht, dass sich Unternehmenskultur 
nur in unternehmerisch ausgerichteten Organisationen findet.
33  Vgl. Thorsten Moos, Identität und Pluralität – Konsequenzen für das 
Selbstverständnis und die Organisationsform der Diakonie, in: Diakonie 
Texte 02.2019, S. 13.
34  Edgar H. Schein, Unternehmenskultur. Ein Handbuch für Führungs-
kräfte, Frankfurt, New York 1995, S.25.

knüpft Weltsichten, handlungsleitende Werte 
und Alltagspraktiken einer Organisation. Daher 
sind ihre Elemente unterschiedlich gut sichtbar 
und fassbar. Der Managementforscher Johannes 
Rüegg-Stürm bezeichnet Unternehmenskultur 
als Organisationsgrammatik35 mit latenten und 
sichtbaren Dimensionen. Das bringt die oft un-
bewusste, aber vertraute „Sprachstruktur“ von 
Unternehmenskultur gut auf den Punkt. Und 
der Terminus Organisationsgrammatik impli-
ziert schon, dass sich Unternehmenskultur nicht 
einfach von einzelnen steuern oder verändern 
lässt, denn sie ist etwas kollektiv Gewachsenes 
und Entwickeltes, das aber durchaus lebendig 
und dynamisch ist und gefördert werden kann.

Die Funktion von Unternehmenskultur für 
die Organisation liegt sehr nahe bei der Funk-
tion der Selbstbeschreibungen von Organisati-
onsidentität: sie identifizieren relevante Hand-
lungen und Entscheidungen, lenken Handeln 
und bieten damit Sicherheit, Komplexitätsre-
duktion und Orientierung.36 Unternehmenskul-
tur und Organisationsidentität stehen in einer 
engen Beziehung zueinander, sind aber nicht 
identisch. Identität bringt zum Ausdruck, was 
in der Kultur gelebt wird.37 Darum sehe ich die 
Kernaufgabe diakonischer Identitätsbildung 
und Identitätssicherung darin, ein gemeinsames 
Selbstverständnis zu entwickeln, das in der un-
ternehmenskulturellen Praxis verankert ist und 
an neue Mitarbeitende weitergegeben wird als 
adäquates Verhalten nach dem Motto: „So wird 
das bei uns gemacht“ oder auch: „Wer hier dazu 
gehören will, sollte sich so und so verhalten“.

Seit 2008 gibt es in der Diakonie in Deutsch-
land mehrere Versuche, das, was zur diakoni-

35  Johannes Rüegg-Stürm: Das neue St. Galler Management-Modell, 2. 
durchges. Auflage, Bern, Stuttgart, Wien 2003, S. 56.
36  Nikodemus Herger, Vertrauen und Organisationskommunikation. 
Identität-Marke-Image-Reputation, Wiesbaden 2006, S. 86; außerdem: 
Sackmann definiert vier zentrale Funktionen von Unternehmenskultur: 
Sie schafft Stabilität und Kontinuität, ermöglicht Komplexitätsreduktion, 
dient der Sinngebung und gibt Orientierung. Vgl. Sonja Sackmann, Unter-
nehmenskultur erkennen, entwickeln, verändern, Neuwied 2002, S. 39.
37  Vgl. Rick Vogel / Nina Katrin Hansen, Organisationale Identität: Bi-
bliometrische Diskursanalyse und Ausblick auf einen praxistheoretischen 
Zugang, Diskussionspapier des Schwerpunktes Unternehmensführung am 
Fachbereich BWL der Universität Hamburg Nr.03/2010, S. 10.
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schen Prägung von Organisationen gehört, zu 
beschreiben.38 Verbände, Unternehmen und 
Konzepte aus Fortbildung und Wissenschaft 
wären hier zu nennen. Doch ich möchte an 
dieser Stelle in unseren Diskurs einspielen, was 
Mitarbeitende diakonischer Einrichtungen und 
Nutzer*innen als Manifestationen diakonischer 
Unternehmenskultur wahrnehmen.

Empirische Wahrnehmungen 
zur kulturellen Prägung von 
diakonischen Einrichtungen

Das Forschungsprojekt, dessen Ergebnisse ich 
Ihnen jetzt vorstellen möchte, ist mit einer em-
pirischen Untersuchung der Frage nach der Prä-
gekraft organisationaler Identitätsvorstellungen 
nachgegangen. Dazu wurden Mitarbeitende 
diakonischer Einrichtungen befragt, wie sie dia-
konische Identität in ihren Einrichtungen wahr-
nehmen und beschreiben. So konnte überprüft 
werden, inwieweit das, was als organisationale 
Identität beschrieben wurde, tatsächlich von 
Mitarbeitenden mitgetragen wird.

Was macht Einrichtungen aus Sicht der Mitar-
beitenden diakonisch? Im Wesentlichen zeigen 
sich da zwei große Bereiche. Zum einen haben die 
Mitarbeitenden religiöse Artefakte benannt, also 
Andachten, Gottesdienste, Kapellen, das Kronen-
kreuz, den Pfarrer, die Diakonin, die Diakonisse 
als sichtbare Merkmale der Diakonizität der Ein-
richtungen. Und zum anderen haben sie uns von 
Werthaltungen erzählt. Z.B. „dass wir den Mensch 
Mensch sein lassen. Der kann seine Macken und 
Ecken haben, wir nehmen ihn so an.“ Das ist eine 
von vielen Aussagen in diesem Bereich. Und dann 
gab es eine relativ große Gruppe von Mitarbei-
tenden, die gesagt hat: „Was macht diese Einrich-

38  Vgl. Diakonie Bundesverband / Deutscher Caritasverband (Hg.), 
Rahmenbedingungen einer christlichen Unternehmenskultur in Caritas 
und Diakonie. Diakonie Bundesverband / Deutscher Caritasverband: 
Berlin / Freiburg 2011. Außerdem: Beate Hofmann, Diakonische Unter-
nehmenskultur. Handbuch für Führungskräfte. 2., durchgesehene und 
aktualisierte Auflage, Stuttgart: Kohlhammer 2010; sowie: Hanns-Stephan 
Haas / Dierk Starnitzke, Gelebte Identität. Zur Praxis von Unternehmen in 
Caritas und Diakonie, Stuttgart: Kohlhammer 2018.

tung diakonisch? Weiß ich nicht.“ Wir sind auch 
auf Führungskräfte gestoßen, die an dieser Stelle 
mit den Schultern gezuckt haben. Und deswegen 
braucht es ein geklärtes Konzept von Diakonizität, 
damit Mitarbeitende sprachfähig werden können.

Gleichzeitig muss man auf Grund der Befun-
de sagen: „Die“ diakonische Identität wurde 
nicht sichtbar, sondern eine Fülle von unter-
schiedlichen Prägungen. Auch da, wo Träger 
ein klares Konzept von Diakonizität hatten, gab 
es schon in unserer Untersuchung von mindes-
tens 2-4 Einrichtungen beim selben Träger hohe 
Differenzen. Arbeitsfelder (ambulant, stationär, 
Länge der Aufenthaltsdauer, Spielräume in der 
Gestaltung), Teamzusammensetzung (je hetero-
gener, desto besser, Altershomogenität, religiöse 
Homogenität?), Prägekraft der Führungskraft 
und Vorhandensein von Ankermenschen spie-
len eine große Rolle bei dieser Prägung.

Als Kernelemente von diakonischer DNA in 
Einrichtungen stationärer Alten- und Eingliede-
rungshilfe werden in der Befragung sichtbar:
- achtsame, religiös konturierte Begleitung 

Sterbender
- Gestaltung von Festen 
- respekt- und würdevoller Umgang mit Be-

wohner*innen

Die folgende Grafik bündelt Ergebnisse aus 
dem Fragebogen zu dem Bereich „sichtbar di-
akonische Kulturelemente“39. Diese zwölf Items 
wurden in jeder Einrichtung abgefragt, dazu 
viele Elemente, die spezifisch für die jeweilige 
Einrichtung in den Fokusgruppen genannt wor-
den waren. Jede Kulturaussage wurde von den 
Mitarbeitenden zweifach bewertet auf einer Ska-
la von 1 (= gar nicht) bis 6 (= sehr), einmal im 
Blick auf die Frage: „Wie weit trifft das für Ihre 
Einrichtung zu?“ und zum anderen „Wie wichtig 
ist das für Sie persönlich“?

Dabei zeigt sich ein interessanter Befund: 
Aussagen, die das Ethos der Mitarbeitenden 
oder die Zusammenarbeit betreffen, sind in der 

39  Anm.: „Sichtbar diakonisch“ markiert, dass diese Elemente genannt 
wurden auf die Frage: Was macht diese Einrichtung diakonisch? Aus unse-
rer Sicht gehört auch vieles andere zur Diakonizität der Einrichtungen.
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persönlichen Bedeutsamkeit höher bewertet als 
im Blick auf die Praxis der Einrichtung. Und 
umgekehrt sind die Aussagen, die religiöse Arte-
fakte wie Gottesdienste, Andachten oder Gebet 
(z.B. Tischgebete) betreffen, für die Mitarbeiten-
den weniger wichtig, aber als wichtiger Teil der 
diakonischen Kultur der Einrichtung bewertet. 

Abb.: Themenfelder (= Codegruppen), sortiert 
nach der Häufigkeit der Codes

Zusammenfassend zeigt sich, dass den Mit-
arbeitenden klar ist, was für die Einrichtung 
wichtig ist und dass sie das unterstützen und 
mittragen. Das Konzept der organisationalen 
Identität funktioniert also in den Einrichtungen. 
Besonders hohe Relevanz für sie haben aber die 
Kulturelemente im Bereich Führung und Mitei-
nander.

Inzwischen haben wir auch Bewohner*innen 
aus einigen der an der Studie beteiligten Ein-
richtungen im Blick auf ihre Kulturwahrneh-
mung befragt.40 Ihr Blick richtet sich vor allem 
auf die Angebote von tagesstrukturierenden 
Maßnahmen, auf die Haltung von Mitarbeiten-
den und Führungskräften und das Miteinander 
unter den Bewohner*innen.

Als typisch diakonisch qualifizierten die Bewoh-
ner*innen:

Abb.: Diakonisch identifizierte Merkmale, sortiert 
nach Häufigkeit (absteigend)41

40  Vgl. dazu Daniela Krause-Wack / Eva Bunner, Unternehmenskultur 
aus der Perspektive von Bewohner*innen, in: Beate Hofmann, Merkmale 
diakonischer Unternehmenskultur in einer pluralen Gesellschaft, Stuttgart 
2019 (n Drucklegung).
41  Anm.: Codes mit * sind sogenannte In-vivo-Codes. Ihre Bezeichnung 

Abb.: „Sichtbar diakonische“ Aspekte im Vergleich 
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Interessant ist, dass die Abschiedskultur, die 
für die Mitarbeitenden eine große Rolle spielt, 
bei den Bewohner*innen vor allem in der statio-
nären Altenhilfe deutlicher in den Hintergrund 
tritt.

Konsequenzen

Was bedeuten diese Ergebnisse für die Möglich-
keit, die Identität diakonischer Einrichtungen zu 
beeinflussen?42

Es braucht geklärte Konzepte von Diakoni-
zität, die in Leitbildern und  Sprachspielen für 
Stellenausschreibungen Ausdruck finden und in 
Bewerbungsgesprächen potentiellen Mitarbei-
tenden gegenüber als Erwartungen formuliert 
werden können.

Inkulturation in der Einarbeitung: Mitar-
beitende müssen an Ritualität und Ethos her-
angeführt werden. Dabei zeigt unsere Studie, 
dass Inkulturation vorrangig am Arbeitsplatz 
stattfindet. Diakonische Bildungsangebote sind 
nicht der Ort der Inkulturation, sondern der Re-
flexion:

Solche Räume für Reflexion (z.B. Fortbildung, 
Teambesprechungen) braucht es zur persön-
lichen Auseinandersetzung und Aneignung. 
Ohne solche Reflexionsräume bleibt das Dia-
konische an der Oberfläche, weil Mitarbeitende 
ihre eigenen Überzeugungen nicht ins Gespräch 
mit den Überzeugungen der Organisation brin-
gen können.

Von zentraler Bedeutung ist die Sprachfähig-
keit von Führungskräften im Blick auf Diakoni-
zität. Führungskräfte haben eine Schlüsselfunk-
tion. Mitarbeitende messen die Authentizität 
und Überzeugungskraft diakonischer Leitbilder 
am Verhalten der Führungskräfte. Sie sind auch 
die Brücke in die diakonische Ritualität. Aus un-
serer Studie wird auch deutlich, dass die Plausi-

wurde direkt aus den Aussagen der befragten Bewohner*innen entnom-
men.
42  Vgl. zum Folgenden ausführlich Beate Hofmann, Konsequenzen und 
Herausforderungen für Diakonie und Kirche, in: dies: (Hg.) Merkmale di-
akonischer Unternehmenskultur in einer pluralen Gesellschaft, Stuttgart 
2019 (in Drucklegung, Kapitel 9).

bilisierung religiöser Praxis in den Einrichtun-
gen vor allem aus den religiösen Bedürfnissen 
der Nutzer*innen abgeleitet wird oder von eige-
nen positiven Erfahrungen, z.B. mit Abschieds-
kultur.

Neben der organisationalen Identitätsklärung 
braucht es auch Ankermenschen für die Ori-
entierung an Ritualität und Ethos diakonischer 
Praxis: Sie halten die religiöse Praxis lebendig 
und leben sie überzeugend vor. Hier spielen 
Führungskräfte eine wichtige Rolle als Ermögli-
cher und Anwälte der diakonischen Dimension 
in der Fachlichkeit. Aber auch Mitarbeitende, 
die die rituelle Dimension ohne besondere Aus-
bildung oder Beauftragung selbstverständlich 
praktizieren, z.B. in der Wahrnehmung spiritu-
eller Bedürfnisse von Bewohner*innen, spielen 
als Orientierungspunkte für andere Mitarbei-
tende eine wichtige Rolle.

Träger haben im Blick auf die unternehmens-
kulturelle Dimension eine rahmende Funktion; 
das Entscheidende geschieht vor Ort in den Ein-
richtungen. Die direkten Einflussmöglichkeiten 
des Trägers auf die Kultur in einzelnen Teams 
oder Einrichtungen ist daher begrenzt.

Diversität, auch religiöse Diversität, wird von 
Mitarbeitenden als Ausweis der Diakonizität 
gesehen und regt Klärungsprozesse an. Alters- 
wie religions- oder kulturell homogene Teams 
haben zu wenig Anlässe, sich mit diakonischer 
Prägung auseinander zu setzen. Für Mitarbei-
tende ist die Gleichbehandlung aller Menschen 
(auch im Blick auf ihre Religionszugehörigkeit) 
Kernmerkmal von Diakonizität. Dazu würde 
auch gehören, allen, auch den muslimischen 
Mitarbeitenden, Raum für die eigene religiöse 
Praxis zu gewähren. Und das führt sicher zu 
einer Fortentwicklung des Verständnisses von 
„starker evangelischer Identität“.
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Dieter Kaufmann

Identitätsbildung als 
Führungsaufgabe

Oberkirchenrat Dieter Kaufmann ist Vorstandsvor-
sitzender des Diakonischen Werkes der evangelischen 
Kirche in Württemberg e.V., er ist Mitglied im Rat der 
EKD und sitzt zugleich im Kuratorium der Arbeitsstelle 
midi.

Hans L. Merkle war Vorsitzender der Geschäfts-
führung der Robert Bosch GmbH. Bei Bosch 
war er von 1958 bis zu seinem Tode im Jahre 
2000 tätig. In seinem Vortrag „Dienen und Füh-
ren“ sagte Merkle: „Führungsphilosophie lässt 
sich nicht in gleicher Weise konkretisieren wie 
die methodischen Fragen. Wer führt, muss mit-
reißen, dies verlangt tiefe Überzeugung, ja Pas-
sion des Führenden…. Dies verlangt eine innere 
Haltung, die den Führenden im Erfolg zügelt 
und vor Übermut bewahrt, im Misserfolg zum 
Durchhalten befähigt, vor allem aber befähigt, 
der unteilbaren Verantwortung gerecht zu wer-
den, die mit der Führung verbunden ist – eine 
Verantwortung, die häufig genug über das ein-
zelne Unternehmen hinausgeht und die hin und 
wieder dazu zwingt, Farbe zu bekennen.“43

Identitätsbildung als Führungsaufgabe ist kei-
ne neue Aufgabe. Nicht nur in der Gesellschaft 
der Singularitäten44, in der gilt: „Singularisiert 
werden keineswegs nur Individuen oder Din-
ge, sondern auch Kollektive!“45. Oder bei einem 
Weltunternehmen wie Bosch. Identitätsbildung 
- hier verstanden als Identität der Mitarbeite-
rinnen oder Mitarbeiter in Kirche oder ihrer 
Diakonie - ist Führungsaufgabe. Diese wiede-
rum bedarf des Bewusstseins einer eigenen re-
flektierten Identität der Führungskraft und ihrer 
Identifikation mit dieser Aufgabe.

43  H. L. Merkle, Dienen und Führen: Erkenntnisse eines Unternehmers, 
Stuttgart/Leipzig 2001, S. 171.
44  Vgl. Andreas Reckwitz, Die Gesellschaft der Singularitäten, Berlin 
2017.
45  Ebd., S. 10.

Nicht umsonst stellt Paulus im Timotheus-
brief46 eine Reflexion über seine Berufung zu 
seiner Führungsaufgabe an den Anfang. „Als 
der, dem das Evangelium in einer einmaligen, 
besonderen Weise anvertraut worden ist, ist 
Paulus dafür verantwortlich, dass dieses Evan-
gelium auch in seiner Abwesenheit zur Geltung 
gebracht wird.“47 Dies eben durch die, die er in 
ihrer Identitätsbildung unterstützt. Damit sie 
sich selbst für die Anforderungen des Lebens 
als Christen in der Welt in diesem Sinne beru-
fen wissen. Der Kontext in den Pastoralbriefen 
zeigt, dass es auch dort - wie heute - um die 
Weiterentwicklung der Organisation der christ-
lichen Gemeinden ging.

1. Tim 1, 12 - 14
12 Ich danke unserm Herrn Christus Jesus, der 
mich stark gemacht und für treu erachtet hat und 
in das Amt eingesetzt, 13 mich, der ich früher ein 
Lästerer und ein Verfolger und ein Frevler war; 
aber mir ist Barmherzigkeit widerfahren, denn 
ich habe es unwissend getan, im Unglauben. 14 Es 
ist aber desto reicher geworden die Gnade unseres 
Herrn samt dem Glauben und der Liebe, die in 
Christus Jesus ist.

„Ich danke unsrem Herrn Jesus 
Christus, der mich stark gemacht hat“

Zur Führungsaufgabe gehört Stärke. Wir reden 
von „Führungskraft“ und drücken so schon aus, 
dass Führung Kraft braucht. Stärke als einge-
brachte Energie und (Geistes-)Kraft schafft Ak-
zeptanz. Führungsarbeit soll ausstrahlen, dass 
die eigene Stärke und die eigenen Gaben einge-
bracht werden. Verantwortung wächst aus der 
Energie für das Ganze. Stärke wird in der Füh-
rungsaufgabe zur Unterstützung für andere und 
ermutigt sie selbst.

Dies insbesondere dadurch, dass in der Füh-
rungsaufgabe die Stärke einer Führungskraft 

46  Anm.: Wir nennen ihn auch so, trotz Fragen an seine Identität.
47  Jürgen Roloff, Der erste Brief an Timotheus, EKK XV, Zürich 1988, S. 
84.
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auch nach außen als zugeeignete („der mich 
stark gemacht hat“) Stärke gelebt wird. Das 
schafft verantwortlichen Umgang. Führungs-
stärke, Leistung und Energie sind Gottesgaben. 
Sie sind als solche nicht zu „vergraben“. Man soll 
mit ihnen „wuchern“. Zugleich ist eine Gottesga-
be eine Verantwortung, diese als solche zu lieben 
und zu ehren. Daraus folgt ein bescheidener und 
angemessener Einsatz und das Bewusstsein des 
eigenen Angewiesenseins. Und man weiß sich …

„für treu erachtet“

Die Autorität einer Führungskraft wächst nicht 
selbst-kreativ. Sie ist anerkannte und zuerkann-
te Autorität. Vertrauenswürdig ist hier gemeint. 
Gewürdigt mit Vertrauen. Dies ist „ein vor-
laufendes Urteil, das seinen Gegenstand erst 
schafft“48. Treue in der Führungsarbeit bildet 
sich so ab in Fleiß, Verlässlichkeit und Klarheit. 
Wer in diesem Sinne „für treu erachtet“ wird von 
denen, für die man als Führungskraft zu füh-
ren hat, gewinnt Vertrauenswürdigkeit. Daraus 
wächst die Vertrauenskommunikation, die an-
dere in dieser Identität stärkt. Und in ihnen nun 
diese Haltung wachsen lässt. Die sog. Sekundär-
tugenden sind dabei orientiert an dem, der „für 
treu erachtet“. So bezogen sind sie zugleich ori-
entiert an dem, was als christliche Ethik in der 
vertrauenswürdigen Verantwortung lebt.

„Für treu erachtet“ sein ist im Sinne des „vor-
laufenden Urteils“ ein Akt der Rechtfertigung. 
Treue wächst aus dem Vertrauen, dass ich mich 
verlassen kann auf die Treue, die mir zugeeignet 
ist. Denn ich bin …

„in das Amt eingesetzt“

Das ist mehr als ein Arbeitsvertrag. Hier ist die 
Beauftragung eine in die Person verankerte. Das 
bewahrt vor der Hybris, dass man nur mit in-
dividuellen Kompetenzen unterwegs ist und vor 
der Verzweiflung in krisenhaften und die Per-

48  Ebd., S. 92.

son infrage stellenden Zeiten. Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in Kirche oder ihrer Diakonie 
sind so mandatiert im Sinne einer „geistlichen 
Arbeitsrechtsregelung“. Das ordnet die eigene 
Tätigkeit in einen Horizont ein, der die indivi-
duelle berufliche Leistungsfähigkeit im Lichte 
eben auch des aus Glauben Gerechtfertigten 
durchleuchtet sieht.

Führungskräfte müssen Vorbilder sein. Im 
unternehmerischen Denken gesprochen: Sie 
müssen mit der Ethik eines Unternehmens iden-
tifiziert werden und sie müssen sich selbst damit 
identifizieren. Man muss nicht unbedingt dazu 
Johann Wolfgang von Goethe bemühen und 
sein Gedicht „Ilmenau“: „Der kann sich man-
chen Wunsch gewähren, der kalt sich selbst und 
seinem Willen lebt; Allein wer andre wohl zu lei-
ten strebt; muß fähig sein, viel zu entbehren.“49. 
In der Führungsaufgabe muss man sich dieser 
Vorbildfunktion bewusst sein. Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter müssen wahrnehmen können, 
wie und warum Führungskräfte so und nicht an-
ders agieren. Wie also werden bestimmte Maß-
nahmen begründet? Ist hier erkennbar, inwie-
fern die eigene christliche Identität Relevanz hat.

Ganz besonders wichtig ist die Vorbildfunk-
tion in Zeiten der Veränderung und in Zeiten 
der Krise. Als 1816 König Wilhelm und seine 
Frau Katharina inmitten eines katastrophalen 
Hungerjahres die Regierung in Württemberg 
antraten, setzte das junge Königspaar wichtige 
Zeichen: Sie verzichteten auf den Prunk eines 
barocken Hofes, anstatt mit einer prächtigen 
Kutsche zu fahren, gingen sie häufig zu Fuß, 
die große Mengen Fleisch fressenden Raubtiere 
in der königlichen Menagerie wurden verkauft 
oder geschlachtet, Königin Katharina setzte ihr 
persönliches Vermögen ein, um die größte Not 
zu lindern. Mit ihrer ganzen Arbeitskraft wollten 
beide erste Diener ihres Volkes sein und wurden 
auf diese Weise zu wichtigen Wegbereitern eines 
modernen Sozialstaates.

49  Johann Wolfgang von Goethe, „Ilmenau“, Ausschnitt, 3. September 
1783. Anm.: Dieses Gedichtzitat verdanke ich dem oben zitierten Text von 
Hans L. Merkle. Das ganze Gedicht „Ilmenau“ ist zu finden: Johann Wolf-
gang von Goethe, Werke, Kommentare und Register, Hamburger Ausgabe, 
Band 1, München 1996, S. 107.
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„mich, der ich früher ein Lästerer und 
ein Verfolger und ein Frevler war“

Das Maß an reflektierter Selbsterkenntnis be-
stimmt die Kommunikationsfähigkeit, die sich 
in der Kommunikation in Verhandlungen, in 
der Organisation, in der Kollegialität und in der 
Teamfähigkeit zeigt. Ebenso ist darin im Kon-
flikt- und Krisenmanagement ein innewohnen-
des Instrumentarium vorhanden. Indem ich die 
eigenen Grenzen und Abgründe bei mir erken-
ne, nehme ich die Grenzen und Abgründe bei 
anderen bewusster wahr. Gerade durch einen of-
fenen und ehrlichen Umgang mit eigenen Gren-
zen, Schwächen und Fehlern werden Führungs-
kräfte als Vorbilder wahrgenommen. Dass ich so 
der Gnade Gottes bedürftig bin, macht auch in 
der Führungsaufgabe frei. Ich erkenne die eige-
nen Abgründe, …

„aber mir ist Barmherzigkeit 
widerfahren“

Eine Führungskraft ist darin stark, dass sie 
barmherzig, geduldig und gnädig sein kann. 
Sich selbst und anderen gegenüber. Das ist nur 
dann als Laxheit, Weichheit und Entscheidungs-
schwäche misszuverstehen, wenn nicht durch-
scheint, dass es erfahrene existentielle Wirk-
lichkeit ist. Dass aus erfahrener Barmherzigkeit 
die Haltung wächst, die Führungsstärke wächst, 
die sich darin zügelt, von sich und anderen die 

Überperfektion zu erwarten.
Entscheidend ist deshalb die Frage nach dem 

eigenen Führungsstil: Bin ich der Chef oder die 
Chefin, der bzw. die immer weiß, wo es lang-
geht und als mutige/r Held/in „das Unterneh-
men“ durch die dunklen Täler zur grünen Aue 
und frischem Wasser führt? Oder verstehe ich 
mich im Sinne von Paulus hier: Paulus „nimmt 
die Vergangenheit als von Christus, dem er jetzt 
ausschließlich zugehört, bewältigte in seine Ge-
genwart hinein. Der bevollmächtigte Träger des 
Evangeliums ist zugleich der gerettete und beg-
nadete Sünder“50.

Fazit

„Es ist aber desto reicher geworden die Gnade un-
seres Herrn samt dem Glauben und der Liebe, die 
in Christus Jesus ist.“ (1. Tim 1, 14)

Und genau darüber muss eine Führungskraft 
Auskunft geben können. Identitätsbildung als 
Führungsaufgabe ist neben der gelebten Identi-
tät im Glauben und der impliziten theologischen 
Reflexion die explizite theologische Sprachkom-
munikation. Auch in angemessener Weise über 
die eigene theologische und geistliche Prägung. 
Wir brauchen als Kirche in all unseren Diens-
ten, in der Alltäglichkeit der Diakonie, Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter die in ihrer evange-
lisch-diakonischen Identität als solche gestärkt 
werden. Und das ist Führungsaufgabe.

50  Roloff, S. 96.
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Werner Weinholt

Gutes tun. Jeden 
Tag. Prozesse 
zur diakonischen 
Identitätsbildung in der 
Johannesstift Diakonie
Pfarrer Dr. Werner Weinholt ist Leitender Theologe der 
Johannesstift Diakonie und Vorstand der Paul-Ger-
hardt-Stiftung der Lutherstadt Wittenberg. Der Artikel 
basiert auf seinem Vortrag auf der Konsultationstagung 
„Starke evangelische Identität“ am 11. und 12. Septem-
ber 2019 im Evangelischen Johannesstift Berlin.

Ich arbeite für die Johannesstift Diakonie. Dort, 
wo wir evangelische Identitätsbildung aktiv ge-
stalten, sprechen wir von Prozessen zur diakoni-
schen Profilierung. Die lassen sich nur im Rah-
men der Umfeldbedingungen verstehen.

Drei für uns grundlegende Voraussetzungen 
spielen dabei eine besondere Rolle.

Erstens: Die Johannesstift Diakonie ist ein 
diakonisches Sozialunternehmen, das über-
wiegend in Ostdeutschland mit einem Schwer-
punkt in Berlin wirkt. In einem Umfeld, in dem 
die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr einer 
christlichen Kirche angehört, wundert es nicht, 
dass die Quote der Kirchenmitglieder in unse-
rem Unternehmen insgesamt unter 50 Prozent 
liegt. Hinzu kommt eine zunehmende religiöse 
Pluralisierung der Gesellschaft, die sich auch auf 
die Kultur der Mitarbeitenden und insbeson-
dere auf die Kulturhintergründe der Menschen 
auswirkt, die von unseren Hilfeangeboten Ge-
brauch machen.

Zudem erlebe ich im Zusammenspiel zwi-
schen der verfassten Kirche und der Unter-
nehmensdiakonie zunehmend das Bemühen, 
gemeinsam an dem Thema der evangelischen 
Profilierung zu arbeiten. In den Kirchengemein-
den steht dabei oft die Frage im Raum, wie an-
gesichts einer Situation, in der zunehmend z.B. 
Diakoniestationen oder Kindergärten an grö-
ßere Trägerverbünde abgegeben werden, das 

diakonische Profil der Kirchengemeinde noch 
erkennbar sein kann. Diakonische Träger treibt 
umgekehrt die Frage um, wie angesichts der sich 
verändernden Gesellschaft ihr evangelisches 
Profil erkennbar bleiben kann. Am Ende geht 
es dabei um zwei Seiten derselben Frage einer 
Erkennbarkeit evangelischer Identität, die man-
ches gute gemeinsame Projekt zwischen ver-
fasster Kirche und Unternehmensdiakonie bzw. 
zwischen diakonischen Trägern und einzelnen 
Kirchengemeinden hervorbringt.

Und drittens: Die Johannesstift Diakonie ist 
nach dem Zusammenschluss zweier großer Di-
akonischer Unternehmen ein Komplexträger 
geworden, der mit insgesamt über 10.000 haupt- 
und ehrenamtlich tätigen Mitarbeitenden in 
mehr als dreißig Gesellschaften nicht nur ver-
schiedene Bereiche der sozial-diakonischen Ar-
beit verbindet (Krankenhäuser, Pflegeeinrich-
tungen der Altenhilfe, intensive Palliativ- und 
Hospizarbeit, Behindertenhilfe, Jugendhilfe, In-
tegrationsprojekte, Arbeit und Soziales, umfas-
sende Aus- und Fortbildung), sondern zudem 
in jeder Einrichtung eine eigene Geschichte mit-
bringt, d.h. ihre eigene diakonische Identität, die 
im Rahmen gemeinsamer diakonischer Profilie-
rung deutlich erkennbar bleiben will und soll.

Die Berücksichtigung dieser drei Aspekte er-
fordert eine hohe Sensibilität, mit denen bei uns 
Prozesse diakonischer Profilbildung vorberei-
tet und durchgeführt werden. Dabei verstehen 
wir die Vielfalt eher als Stärke, weil sie in einem 
hohen Maße integrativ wirkt und sich am Ende 
sogar als Wettbewerbsvorteil auswirken kann. 
Wir wollen uns angemessen auf die unterschied-
lichen Menschen einlassen, die bei uns arbeiten 
und die unsere Hilfeangebote in Anspruch neh-
men, und gehen davon aus, dass es hilfreich ist, 
sich dabei im Idealfall an einer Leitkultur orien-
tieren zu können.

Aus diesem Grund haben wir uns nach der 
Neugründung der Johannesstift Diakonie auf 
den Weg gemacht, eine gemeinsame Leitkultur 
zu entwickeln, die die vielfältigen Traditionen 
aufnimmt und zugleich unseren evangelischen 
Identitätskern beschreibt. Der Identitätskern 
fußt neben den biblischen und tradierten christ-
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lichen Begründungszusammenhängen für das 
Sichtbarwerden des Werkes der christlichen 
Nächstenliebe auf dem von Johann Hinrich Wi-
chern über die Gründung des Evangelischen Jo-
hannesstifts gestellte Wort: „Lasst uns nicht lie-
ben mit Worten, noch mit der Zunge, sondern 
mit der Tat und der Wahrheit.“ (1. Johannes 
3,18). Dazu tritt ein für die diakonische Profi-
lierung der ehemaligen Paul Gerhardt Diakonie 
fundamentales Jesuswort „Was ihr wollt, dass 
euch die Menschen tun, das tut ihnen auch!“ 
(Matthäus 7,12).

Aus diesem christlichen Begründungszusam-
menhang leiten wir in Anlehnung an die tradi-
tionellen Leitbilder unserer Einrichtungen vier 
gemeinsame Unternehmenswerte ab, die unsere 
Leitkultur beschreiben: vertrauensvoll, zuge-
wandt, professionell und sozial engagiert. Diese 
vier Werte beschreiben, wie wir wirken, also das 
Werk der christlichen Nächstenliebe spürbar 
machen wollen. In den daraus abgeleiteten Un-
ternehmensgrundsätzen beschreiben wir, wel-
che Haltung daraus konsequent folgt, z.B.: Wir 
begegnen allen Menschen mit Wertschätzung 
und Respekt.

Die Unternehmenswerte und Grundsätze ha-
ben wir in verschiedenen Gremien, Gruppen 
und Kulturveranstaltungen mit Mitarbeitenden 
aller Professionen und Bereiche unseres Un-
ternehmens erarbeitet, diskutiert und am Ende 
festgelegt. Dabei haben wir uns von unserem 
Grundansatz leiten lassen, dass eine angemes-
sene Strategie zur Profilierung der diakonischen 
Unternehmenskultur und der damit verbun-
denen Förderung erkennbarer diakonischer 
Identität an unterschiedlichen Stellen bei den 
Mitarbeitenden ansetzen muss. Der Prozess hat 
darum sowohl bei den Führungskräften unseres 
Unternehmens eingesetzt, und ist zudem paral-
lel auch auf den verschiedenen Ebenen des Un-
ternehmens und im Rahmen von Kulturtagen 
in bewusst sehr heterogen zusammengesetzten 
Gruppen befördert worden.

Die Implementierung dieser Leitkultur erfolgt 
nun ebenfalls im Rahmen unterschiedlicher 
Handlungsfelder, die sich im Unternehmen in 

unterschiedlichen Prozessen der diakonischen 
Profilierung bereits etabliert haben.

Ein wesentliches Instrument zur Förderung 
diakonischer Kulturprozesse ist dabei unsere 
Fachkonferenz für diakonische Profilentwick-
lung, in der Mitglieder unterschiedlicher Pro-
fessionen Formate dafür entwickeln, dass das 
diakonische Profil des Unternehmens erkennbar 
wird und die Werte und Grundsätze gelebt wer-
den. Wichtigstes Instrument dafür sind Kultur-
tage, die zweimal im Jahr durchgeführt werden. 
Eingeladen sind kulturprägende Mitarbeitende 
aus dem Unternehmen. In diesem Kreis sind 
auch die Unternehmenswerte intensiv beraten 
und auf ihre Umsetzung im Arbeitsalltag hin 
befragt worden.

Zudem sind die in jedem Unternehmensteil 
präsenten Seelsorgerinnen und Seelsorger wich-
tige Multiplikatoren für die Erkennbarkeit dia-
konischer Werthaltungen, die neben ihren Auf-
gaben der Seelsorge und geistlichen Angeboten 
für Mitarbeitende und Patienten, Bewohner, 
Gäste und Klienten auch aktiv den Prozess der 
diakonischen Profilierung der Unternehmens-
kultur mitgestalten sollen. Das tun sie zusam-
men mit anderen u.a. in der Ethikarbeit, bei der 
wir bewusst schon in der Ausbildung auf die 
Frage nach evangelischen Implikationen bei der 
Entscheidung ethischer Probleme eingehen und 
im Rahmen von Ethikforen auf ihre praktische 
Umsetzbarkeit hin befragen.

Im Rahmen der Personalentwicklung achten 
wir in Zusammenarbeit mit unseren Akademi-
en in den unterschiedlichen Angeboten darauf, 
dass bei der persönlichen Entwicklung der Mit-
arbeitenden im Unternehmen bewusst auch die 
Frage der Wertorientierung des Unternehmens 
thematisiert und bearbeitet wird. Wir haben zu-
dem in unserer Akademie ein Kompetenzzen-
trum für diakonische Profilierung der Unter-
nehmensentwicklung etabliert, in dem bewusst 
nicht allein zugespitzte Diakonie-Kurse zur Ein-
führung in die Arbeit in der Diakonie entwickelt 
und angeboten werden, sondern auch Konzepte 
umgesetzt werden, die es möglich machen sol-
len, dass in möglichst vielen der über 500 Ver-
anstaltungen, die wir jährlich für das Unterneh-
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men organisieren, die Themen der diakonischen 
Kultur flankiert werden.

Die große Herausforderung besteht bei der 
Profilierung der diakonischen Unternehmens-
kultur neben den oben genannten Umfeldbedin-
gungen vor allem darin, dass das Unternehmen 
eine natürliche Fluktuation an Mitarbeitenden 
hat. Der Prozess muss demnach mit jeder und 
jedem neu eingestellten Mitarbeitenden neu 
begründet werden. Das allerdings führt dazu, 
dass auch wir als diakonisches Unternehmen 
auf diese Weise sensibel dafür bleiben, dass die 
Fragen nach evangelischer Identität und damit 
verbunden Maßnahmen diakonischer Profilie-
rung nicht abschließend beantwortet werden 
können, sondern als stetige gemeinsame Aufga-
be von Kirche und Diakonie zu stellen und auf 
die jeweiligen Umfeldbedingungen anzupassen 
sind. Damit entsprechen wir einem evangeli-
schen Grundanliegen, dass auch die Diakonie 
eine sich in ihrer evangelischen Identität stetig 
reformierende und verändernde Form der Kir-
che (semper reformanda) ist und bleibt.

Christine Ursel

Identitätsbildungsprozesse 
aus der Perspektive eines 
Landesverbands – am Bei-
spiel der Diakonie Bayern

Christine Ursel ist Religionspädagogin, Prädikantin, 
Coach sowie Personal- und Organisationsentwicklerin. 
Sie ist beim Diakonie.Kolleg. Bayern tätig. Der Artikel 
basiert auf ihrem Vortrag auf der Konsultationstagung 
„Starke evangelische Identität“ am 11. und 12. Septem-
ber 2019 im Evangelischen Johannesstift Berlin.

Was kann ein Landesverband 
der Diakonie zum Gelingen von 
Identitätsbildungsprozessen 
beitragen?

Bei Identitätsbildungsprozessen geht es um die 
einzelne Mitarbeiterin / den einzelnen Mitar-
beiter und die Organisation als Ganzes: Beide 
kommen miteinander in Kontakt und verän-
dern sich dadurch. Es ereignen sich biografische 
Lernprozesse, die personal und organisational 
unterstützt werden können.

1. Willkommenstage für neue 
Mitarbeitende in Kirche und Diakonie

Die Arbeitsrechtliche Kommission in Bayern 
hat mit Wirkung zum 01.07.2017 die Arbeits-
rechtsregelung Berufliche Mitarbeit, die sog. 
AcK-Klausel, flexibilisiert, so dass Mitarbeiten-
de in Diakonie und Kirche nicht in jedem Fall 
Mitglied einer christlichen Kirche sein müs-
sen, die zur Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Kirchen (AcK) gehört. Diese Regelung besteht 
grundsätzlich weiterhin, wird aber im Blick auf 
Mitarbeitende ohne Konfession oder einer an-
deren Religion unter bestimmten Gegebenhei-
ten geweitet.

Diakonie
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Gleichzeitig sind verpflichtende Einführungs-
veranstaltungen vorgesehen, die allen neuen 
Mitarbeitenden – unabhängig von einer Reli-
gionszugehörigkeit – die der Arbeit zugrun-
deliegenden Werte und Ziele von Kirche und 
Diakonie näherbringen sollen. Solche „Will-
kommenstage“ tragen dazu bei, dass neue Mit-
arbeitende gut in diakonischen und kirchlichen 
Einrichtungen, Werken und Diensten ankom-
men können. Es wird von zwei Tagen mit unter-
schiedlichen Inhalten ausgegangen:

Tag A: Was bedeutet es, „Mitarbeiter/in von 
Kirche / Diakonie zu sein?“ (unabhängig vom 
konkreten Anstellungsträger – auch trägerüber-
greifend)

Tag B: Wahrnehmung des Anstellungsträgers, 
seiner Geschichte und Struktur

In einem Projekt zur kirchlich-diakonischen 
Kultur und Bildung im Jahr 2017 der Evang.-Luth. 
Kirche in Bayern (ELKB) und der Diakonie Bay-
ern wurden solche Einführungsveranstaltungen 
für den Tag A als „Willkommenstage“ in den un-
terschiedlichen Regionen Bayerns in verschiede-
nen Formen und Formaten und mit diversen Ko-
operationspartnern durchgeführt und evaluiert.

Die Neufassung der „ARR Berufl. Mitarbeit“ 
bedeutet eine neue verpflichtende Aufgabe für 
Leitungsverantwortliche in der ELKB und im 
Diakonischen Werk Bayern und seinen Mit-
gliedseinrichtungen. Damit die Verantwort-
lichen dabei unterstützt werden, wurde über 
das Projekt ein Rahmen-Konzept für Willkom-
menstage entwickelt, das nun als Maßstab dient, 
an dem sich die Willkommenstage orientieren 
sollen. Damit ist die Basis zur flächendeckenden 
Implementierung der Willkommenstage gelegt. 
Ergänzend werden fortlaufend didaktisch-me-
thodische Konkretionen durch einen Metho-
den- und Materialpool online zur Verfügung 
gestellt. Workshops für Durchführende stellen 
das Konzept vor und helfen auf dem Weg zur 
eigenen Veranstaltung vor Ort – wenn irgend 
möglich gemeinsam für alle neuen Mitarbei-
tenden von Kirche und Diakonie. Regelmäßige 
Fachtage „Praxis Willkommenstage“ für Durch-
führende unterstützen die Arbeit und helfen zur 
qualitativen Weiterentwicklung.

Mitarbeitende können beginnen, sich mit Di-
akonie und Kirche zu identifizieren. Sie erleben 
den Tag als einen „Schuhlöffel“, um gut in die 
neue Aufgabe in Kirche und Diakonie hineinzu-
kommen, einen guten Stand zu entwickeln und 
gut ins Laufen zu kommen. Dazu erhalten Sie 
die Möglichkeit, wesentliche Inhalte zum Auf-
trag und Selbstverständnis Ihrer Dienstgeberin 
wahrzunehmen. Die Mitarbeitenden werden 
angeregt, ihre eigene Biografie mit der Biografie 
der Organisation zu verbinden, und lernen an-
dere Mitarbeitende kennen.

Didaktisch-methodische Orientierung
Vier Kriterien lassen sich aus der Verbindung 
der Bezugsgrößen ableiten. Diese legen neben 
didaktisch-methodischen Konsequenzen auch 
Inhalte nahe:

subjektorientiert:
 • An (Vor-)Erfahrungen der Teilnehmenden 

anknüpfen – Anschlusslernen
 • Eigene Stärken einbringen – Ressourcenori-

entierung
 • Dem biografischen Zugang zur Mitarbeit bei 

Kirche und Diakonie Raum geben

kontextuell:
 • Inhalte auf Arbeitskontexte beziehen
 • Konkretion auf Arbeitsbereiche und Ar-

beitsalltag anbahnen
 • Die Vielfalt an Mitarbeitenden und Arbeitsbe-

reichen wahrnehmen – Dienstgemeinschaft 

auftragsorientiert:
 • In die Geschichte und Tradition von Kirche 

und Diakonie hineingestellt sein
 • Auftrag, biblische Begründung, Leitbild(er) 

entfalten
 • Spirituelle Rahmung erleben – in einer 

situativ stimmigen Bandbreite der Ausprä-
gung (Minimal: Anfangsimpuls, Tischgebet, 
Reisesegen / Maximal: Andacht, Singen, 
Tischgebet, Gestaltung eines Rituals, persön-
liche Segnung)
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dialogisch:
 • Austausch in Augenhöhe ermöglichen
 • Inhalte (soweit irgend möglich) induktiv 

erarbeiten (Keine Hermeneutik der Vermitt-
lung („Schulung“), sondern eine Hermeneu-
tik der Verständigung („Seminar“))

 • Ins Fragen kommen, Impulse zum Weiter-
denken mitnehmen

Konsequenzen für die Gestaltung
Einige Stichworte: Emotionale und kognitive 
Zugänge schaffen, Heterogenität der Gruppen 
aufnehmen, wertschätzen und nutzen, Visuali-
sierung, Verwendung von Metaphern, Ästhetik 
(drückt Wertschätzung aus), Raum für Begeg-
nung, wie ein Gast willkommen geheißen und 
mit Geschenk verabschiedet werden, Interesse 
an der eigenen Person wahrnehmen, performa-
tive Offenheit: neugierig werden, sich einlassen, 
etwas ausprobieren, möglichst viel Beteiligung 
…

Ergebnisse aus der Evaluation
 • „Interessante Inhalte wurden ansprechend 

präsentiert und methodisch profund umge-
setzt. Anhand der vorliegenden Ergebnisse 
kann von hoher Nachhaltigkeit und positiv 
prägenden Effekten für die Arbeit ausgegan-
gen werden.“

 • Die „Buntheit der Gruppe“ wird als berei-
chernd erlebt: Das Kennenlernen von ande-
ren neuen Mitarbeitenden aus anderen Ar-
beitsfeldern und Bereichen wird als wertvoll 
beschrieben - Weitung der Wahrnehmung.

 • Die Willkommens-Atmosphäre drückt 
Wertschätzung aus: Die Einstellung zum Ar-
beitgeber hat sich positiv verändert - sich als 
Teil der Dienstgemeinschaft verstehen, gute 
Grundlage für die Arbeit.

 • Hohe Zufriedenheit mit dem Willkommens-
tag insgesamt, besonders mit Möglichkeiten 
der Beteiligung.

Mögliche Wirkungen
 • Bewusste und zielgerichtete Gestaltung der 

Organisationskultur in Kirche und Diakonie

 • Verbindung von Personalentwicklung und 
Organisationsentwicklung

 • Begegnungsräume von Kirche und Diakonie 
und konkrete Kooperationen

 • Zusammenhang von Verhältnissen – Verhal-
ten – Haltung – Halt (Willi Lambert SJ)

 • Unterstützung bei der Identitätsbildung der 
Mitarbeitenden in Kirche und Diakonie

Konkretion: Wie kann das vor 
Ort umgesetzt werden?
 • Die Leitung trägt die Verantwortung dafür, 

dass in ihrem Verantwortungsbereich ab 1. 
Juli 2017 alle neuen Mitarbeitenden in Kirche 
und Diakonie (unabhängig von der Religi-
onszugehörigkeit) an Willkommenstagen 
teilnehmen können. Die Teilnahme wird 
bestätigt und ist durch die Teilnehmenden 
bei der zuständigen Personalabteilung abzu-
geben.

 • Dabei bieten sich Kooperationen vor Ort an 
– regional und/oder gemeinsam mit verschie-
denen Einrichtungen, Werken und Diensten 
in Kirche und Diakonie. Der Evangelischen 
Erwachsenenbildung kommt aufgrund ihrer 
Erfahrung und Expertise bei der Planung 
und Durchführung eine wichtige Rolle zu.

 • Unterstützung durch Fachberatung zur 
Entwicklung von stimmigen und tragfähigen 
Konzepten in der Kooperation vor Ort und 
der Implementierung in der Fläche wird von 
der Projektleitung Christine Ursel im Diako-
nie.Kolleg. angeboten.

 • Das Rahmen-Konzept und Informationen 
zum rechtlichen Hintergrund stehen online 
zur Verfügung. Ein Methoden- und Materi-
alpool ist eingerichtet und wird fortlaufend 
aktualisiert und erweitert, u.a. ein Kurzfilm 
zum rechtlichen Hintergrund und zur Veran-
staltungsform.51

51  Anm.: Informationen, Seminarausschreibungen und Downloads 
finden sich unter http://www.diakoniekolleg.de/diakonische-kultur-will-
kommenstage-fuer-neue-mitarbeitende/ (08.10.2019).
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Darüber hinaus bietet das Diakonie.Kolleg.:
 • Workshops für (zukünftige) Durchführende 

zur Vorstellung des Konzepts
 • Newsletter für Durchführende und Verant-

wortliche zur „Praxis Willkommenstage“
 • Fachtage für Durchführende zur „Praxis 

Willkommenstage“ (Community of Practice) 
zum fachlichen Austausch und zur Weiter-
entwicklung

 • offen ausgeschriebene Willkommenstage z.B. 
für kleinere Träger mit nur wenigen neuen 
Mitarbeitenden

 • Inhouse-Willkommenstage für einen oder 
mehrere Träger gemeinsam vor Ort

2. Berufsbiografisch orientierter 
Blick auf Personalentwicklung

Für Identitätsbildungsprozesse in der Diakonie 
ist es wichtig, dass auf die Person fokussiert wird, 
nicht nur auf die Organisation. Demnach ist die 
Personalentwicklung eine Funktion und Aufga-
be, die sich an der Berufsbiografie der Mitarbei-
tenden orientieren sollte: Nach der Phase der 
Einführung kommt eine Phase des Wachstums, 
die Phase der Reifung und schließlich die Phase 
des Übergangs – hinein in den Ruhestand oder 
auf eine andere Stelle.

Gleichzeitig sind verschiedene Ebenen und 
Dimensionen zu berücksichtigen: Verhältnisse 
(Was setzt Rahmenbedingungen? Welche Re-
gelungen gibt es?), Verhalten (Was ist zu tun?), 
Haltung (Wie wird etwas getan?) und Halt (Was 
trägt uns?). Diese vier Dimensionen, die Willi 
Lambert SJ beschreibt, zeigen gerade in der 4. 
Dimension in der Tiefe auf das, was einen kirch-
lich-diakonischen Träger besonders macht. Wir 
haben die Möglichkeit, Chance und Herausfor-
derung, Angebote zu gestalten, die Halt anbie-
ten. Gerade diese wirken identitätsstärkend für 
die Mitarbeitenden und die Organisation glei-
chermaßen.

Ein paar Aspekte sind dabei wichtig:
 • Lebensübergänge sind sensible Phasen, die 

eigene Aufmerksamkeit brauchen. Nicht nur 

das Onboarding (Einarbeitung) gehört dazu, 
auch und gerade der Übergang in die Nach-
berufsphase.

 • Es gibt freudige und kritische Lebensereignis-
se, die sich auch auf das Berufliche auswirken 
(können).

 • Mitarbeitende wollen als Person, nicht nur in 
ihrer Funktion gesehen werden.

 • Sinn erleben durch die Erfahrung von Zuge-
hörigkeit und Generativität. Ich gehöre dazu 
und ich kann etwas Bedeutsames bewirken.

 • Durchgängig sollte es die Möglichkeit von 
Fortbildung, Coaching und Begleitung geben.

3. Themensetzung über Jahresthemen

Auch die bewusste Formulierung von Jahresthe-
men ist eine Möglichkeit der Identitätsstärkung 
durch den Verband. Dadurch, dass sich alle 
Mitgliedseinrichtungen mit dem Jahresthema 
auseinandersetzen, Ideen aus der Kampagne bei 
sich vor Ort umsetzen, wird die Erkennbarkeit 
nach außen gefördert.

Die Diakonie Bayern hat bei der Wahl des 
Jahresthemas 2019/2020 ein „Identitätsthema“ 
gewählt: Unter „#MeineDiakonie“ werden Ma-
terialien angeboten, u.a. kleine Filme von Mit-
arbeitenden oder Nutzenden der Einrichtungen. 
Diese enden alle mit dem Satz: Ich bin … und 
das ist „Meine Diakonie“. Damit wird Verbun-
denheit ausgedrückt und gleichzeitig dazu ein-
geladen. Dazu gehört auch ein „Sympathieträ-
ger“ – eine Stoff-Figur mit Namen Mika. Dazu 
werden alle üblichen Kommunikationswege 
bespielt, z.B. auf https://www.instagram.com/
explore/tags/meineDiakonie/ werden Beispiele 
gepostet.

4. Erstellung und Vertrieb 
von Materialien

Besonders eigene Materialien können Identitäts-
prozesse begleiten und fördern. Dadurch, dass 
Sie durch die „eigenen“ Hände gehen, können 
diese spezifische Anliegen gut transportieren. 
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Ein Beispiel dafür ist das Leporello „geliebt! Was 
mein Handeln bestimmt“, das in Zusammenar-
beit der Diakonie Bayern mit der Evang.-Luth. 
Kirche in Bayern (ELKB) entwickelt und her-
ausgegeben wurde. Ein „Akkordeon“ von Bild-
Text-Karten entfaltet Lebens- und Glaubensthe-
men mit aussagekräftigen Bildern, Kurztexten 
und ausgewählten Zitaten. Auf der Rückseite 
finden sich Informationen zur ELKB und Dia-
konie Bayern.

Diese Themen korrespondieren mit Lebens-
fragen bei den Mitarbeitenden entlang ihrer 
(Berufs-)Biografie. Entwickelt wurden sie für 
die Willkommenstage für neue Mitarbeitende 
in Kirche und Diakonie. Sie werden aber vielfäl-
tig eingesetzt, u.a. in Andachten. Dazu soll auch 
eine Arbeitshilfe erscheinen.52

Fazit

Ein Landesverband hat gute Möglichkeiten, die 
Identitätsbildungsprozesse in den Einrichtun-
gen, Werken und Diensten anzuregen, zu unter-
stützen, zu begleiten. Neben den beschriebenen 
Werkzeugen und Materialien spielen dabei auch 
die Fortbildung von Mitarbeitenden und die Be-
gleitung in Organisationsentwicklungsprozes-
sen eine wichtige Rolle. In Bayern geschieht das 
z.B. durch das Diakonie.Kolleg. / DiaKompNet, 
der eigenen Fortbildungs- und Beratungsein-
richtung des Landesverbands. Dadurch wird die 
personale und die organisationale Identität in 
den Mitgliedseinrichtungen passgenau gestärkt.

52  Anm.: Das Leporello ist zu beziehen unter: http://www.diako-
nie-bayern-shop.de/index.php/leporello-geliebt-was-mein-handeln-be-
stimmt-folder.html (08.10.2019).

Katharina Gralla

Evangelisches Profil 
zeigen – Kasualien im 
säkularen Kontext
Pastorin Katharina Gralla ist Theologische Referentin 
im Gottesdienstinstitut der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche in Norddeutschland.

Die Nachfrage nach kirchlich-ritueller Lebens-
begleitung sinkt. Zumindest gehen die Tauf-, 
Trau- und Beerdigungszahlen seit Jahren zu-
rück. Nicht nur in der Nordkirche. Dafür gibt es 
viele Gründe. Der demographische Wandel und 
die sinkende Zahl an Kirchenmitgliedern spielen 
eine Rolle. Aber auch generelle Entfremdungs-
prozesse von einer traditionellen Ritualkultur: 
Kirche wird mit traditionellen Familienstereoty-
pen assoziiert, in denen sich viele Familienkon-
stellationen – Alleinerziehende, Patchworkfami-
lien, gleichgeschlechtliche Lebensformen – nicht 
wiederfinden. Kirche wird mit einem (Musik-) 
Stil verbunden, der viele Milieus eher befremdet 
als anzieht. Individualisiertes Dienstleistungs-
denken stößt auf Standardangebote überarbeite-
ter Pastoren. In vielen Familien leben kirchlich 
verbundene, säkularisierte und andersgläubige 
Menschen zusammen und müssen auch in Fra-
gen der religiösen Lebensgestaltung Kompromis-
se finden, oft auf Kosten expliziter Religiosität. 
Hinzu kommt die schlichte Unkenntnis vieler 
Kirchenmitglieder über das kirchliche Angebot.

Die Herausforderung ist schon lange deutlich, 
in den innerstädtischen Quartieren, wie auch 
in den stark entkirchlichten ländlichen Gebie-
ten Mecklenburg-Vorpommerns: Wie können 
Kirchenmitglieder motiviert werden, kirchliche 
Lebensbegleitung überhaupt in Anspruch zu 
nehmen? Und wie können Kasualgottesdienste 
lebendig, eindrücklich und bewegend gestaltet 
werden, wenn doch die Anwesenden mehrheit-
lich nicht kirchlich sozialisiert sind und deshalb 
reichlich ungeübt und kenntnisarm in Sachen 
Gottesdienst sind? Was heißt es, in diesem Kon-
text, Profil zu zeigen?

Kirche
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Patentrezepte und allgemeingültige Wahrhei-
ten gibt es nicht. Aber Erfahrungen und Ideen 
aus der Beratungs-, Aus- und Fortbildungsar-
beit des Gottesdienstinstituts der Nordkirche, 
die sich als durchaus hilfreich für alte und neue 
Kasualpraxis im säkularen Kontext erwiesen ha-
ben.

Öffentlichkeitsarbeit

Das weite Feld der Öffentlichkeitsarbeit sei hier 
nur kurz gestreift: Klare, einladende Informa-
tionen mit ansprechenden Fotos, Ansprech-
partnern mit Kurzprofil und Erreichbarkeiten 
gehören eigentlich als Türöffner auf jede Ge-
meindewebseite. Dazu Links zu den einschlä-
gigen Portalen von Landeskirche und EKD. Je 
schwächer die persönliche Kenntnis und Bin-
dung an eine Ortsgemeinde ist, desto wichtiger 
wird die professionelle Präsenz im Netz – auch 
in den sozialen Netzwerken. Kontakte zu Ge-
burtsstationen, Babymessen, Hochzeitsagen-
turen und -messen und zu Bestattern sind ein 
echter Gewinn.

Vorbereitung

Haben die Hinterbliebenen, die Eltern, das 
Brautpaar tatsächlich Kontakt aufgenommen, 
ist es gut, sich – trotz aller Skurrilitäten, Zumu-
tungen und Überlastungen - eine grundsätzlich 
neugierige, freundliche und offene Haltung zu 
bewahren. Eine Kasualie mit vielen Menschen 
ist immer eine Chance zur Menschenfischerei 
in oft weitgehend kirchenkontaktfreien Welten.

Die Chance wahrnehmen heißt: Erstmal zu-
hören. „Was wollt ihr, dass ich für euch tue?“ 
(Mk 10,36.) Das ist etwas Anderes, als erstmal 
zu erläutern, wie alles zu gehen hat – und was 
alles nicht geht. Kasualgottesdienste brauchen 
im säkularen Kontext oft feine Aushandlungs-
prozesse bei der gemeinsamen Vorbereitung. 
Das benötigt bisweilen einige Zeit, Geduld und 
Einfühlungsvermögen. Mehr als früher. Die 
sinkende Zahl der Kasualien wird in der Praxis 

durch die deutlich aufwändigere Vorbereitung 
mehr als wettgemacht.

Und immer schwingt die Frage mit: Was geht 
und was geht nicht? Es gibt landeskirchliche und 
auch gemeindliche Regeln, die dehnbar sind. Es 
gibt Ausnahmen. Es gibt sehr unterschiedliche 
Geschmäcker. Es gibt den Wunsch nach einer 
unverwechselbar individuellen Note. Und die 
weitgehende Unkenntnis traditioneller Texte 
und Lieder. Menschen in dieser Situation - auch 
sehr weit - entgegenzukommen ist per se kein 
Profilverlust, wenn die Grenzen der Verhandel-
barkeit klar sind. Menschen vieles zu ermög-
lichen, heißt nicht, sich zum Sklaven aller Be-
dürfnisse und erstaunlichen Ideen zu machen, 
die an einen herangetragen werden. Profilklar-
heit führt zu einer Glaubwürdigkeit, die in al-
ler Regel geschätzt und respektiert wird, zumal, 
wenn sie inhaltlich und nicht formal-autoritativ 
begründet wird.

Liturgische Klarheit

Diese Klarheit hilft nicht nur bei der Vorberei-
tung, sondern auch im Gottesdienst selbst. Die 
Menschen, die in einem Kasualgottesdienst 
sitzen, glauben möglicherweise nichts, aber sie 
können dem Liturg und der Liturgin glauben. 
Diese Glaub-Würdigkeit entsteht, wenn sich 
die Liturgen ihrer selbst und der Abläufe sicher 
sind. Wenn sie selbst glauben, was sie tun. Wenn 
sie eine Beziehung zu den Menschen aufbau-
en. Kirchenferne möchten nicht, dass sich der 
Liturg unsicher für irgendetwas entschuldigt, 
etwas lange erklärt oder gar rechtfertigt. Das, 
was Liturgen mit Liebe zum Detail, mit inne-
rer Überzeugung und Gottvertrauen tun und 
sagen, wird als glaubwürdig wahrgenommen. 
Freies Sprechen, vor allem freies Beten und 
Segnen, wirken dabei deutlich überzeugender 
als das Ablesen aus dem Ringbuch. Die Men-
schen möchten an-gesprochen und an-gesehen 
werden. Dann spricht sie das Geschehen an. Im 
besten Fall (be)rührt es sie. Dann werden sie es 
nicht vergessen.
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Exkurs: Kirche aus dem Häuschen

Die säkular geprägte Gemeinde feiert derzeit 
gerne in den Vorhöfen. Taufen und Trauungen 
außerhalb der Kirche sind stark nachgefragt: Am 
Strand oder im Obstgarten, auf dem heimischen 
Hof, am See oder auf dem Schiff. Wie auch Be-
stattungen außerhalb des klassischen Friedhofs, 
im Meer oder im Wald immer beliebter wer-
den. Die Schwelle zum kirchlichen Kernland ist 
für viele hoch. Keine Frage: Das kann deutlich 
(zeit-)aufwändiger sein als in der Kirche zu fei-
ern. Aber die Erfahrungen mit begeisterten und 
dankbaren Kasualgemeinden, die Kirche anders 
und fern ihrer eigenen Klischees erleben, lohnt 
meist die Mühe.

Zu beobachten ist auch, dass Menschen sich 
gerne zu Events, wie Tauffesten einladen lassen, 
die mit mehreren Familien, oft an einem attrak-
tiven Ort unter freiem Himmel mit anschließen-
der gemeinsamer Feier, stattfinden. Auch diese 
Formen ermöglichen Menschen, die sich in der 
Kirche fremd fühlen, eine unverkrampfte An-
näherung, die Distanz und Teilhabe in Freiheit 
und ein wenig anonym ermöglicht.

Verhaltenssicherheit

Vielleicht verstehen die Menschen, die ein 
Brautpaar, einen Täufling, eine Erstklässlerin, 
einen Verstorbenen begleiten, nichts von Got-
tesdiensten und wie man sich darin benimmt, 
kennen die Lieder nicht, singen nicht gern, fo-
tografieren dafür umso lieber. Es nutzt leider 
gar nichts, sich über diese Unkenntnisse zu 
mokieren. Besser ist´s, Verhaltenssicherheit zu 
schaffen. Durch kurze freundliche, positiv for-
mulierte und gern auch humorvolle Ansagen 
oder Notizen auf den Liedblättern. Oft ergibt 
sich ja auch vor dem Gottesdienst Gelegenheit, 
ein paar Worte zu wechseln und das ein oder an-
dere klar zu stellen. Selten reagieren Menschen 
darauf ungehalten. Sie sind eher dankbar, dass 
ihnen jemand sagt, wie es hier zu geht und was 
die Regeln sind. Das entspannt alle.

Singen, Nichtsingen und 
Musikgeschmack

Das leidige Problem mit der geschwundenen 
Singkultur lässt sich mildern, wenn man vor 
dem Gottesdienst einige oder alle Lieder schlicht 
übt. Fast jede Gemeinde lässt sich einstimmen. 
Menschen, die selten singen, singen nicht gerne 
hoch. Und auch nicht gerne kompliziert, im Ka-
non oder gar mehrstimmig. Einfache, rhythmi-
sche Lieder, kurze Liedrufe, eingängige Refrains, 
neue Kasualtexte auf gängige, auch nicht-kirch-
liche Melodien, mit Gitarre oder Keyboard be-
gleitet, bewähren sich. Was nicht heißt, dass es 
keine klassischen Choräle geben kann. Aber die 
musikalische Befremdung, die von ihnen aus-
geht, führt tendenziell zu einer distanzierteren 
und passiveren Haltung.

Wenn gar nicht zu hoffen ist, dass irgendje-
mand den Mund zum Singen öffnen wird, ist 
eine konzertante Variante besser als eine allein 
zur Orgel singende Pastorin.

Oft gibt es den Wunsch, Songs performen oder 
abspielen zu lassen, die jenseits aller kirchlichen 
Tradition sind. Macht man sich aber die Mühe, 
die Texte der gewünschten Lieder wohlwollend 
zu lesen, erweisen sie sich oft als anschlussfähig. 
Warum diese Musik nicht als Bereicherung und 
auch homiletische Herausforderung begreifen?

Beteiligung

Ein Gottesdienst lebt von der Beteiligung der 
Teilnehmenden. Innerlich. Äußerlich. Wie be-
teiligt man Menschen an einem Geschehen, das 
ihnen fremd ist? Man lädt sie zu Beginn explizit 
ein, sich für die folgende halbe, dreiviertel Stun-
de auf ein ungewohntes Setting einzulassen, das 
neue Erfahrungen ermöglicht. Identifikations-
stärkend wirkt, so viele wie möglich aktiv einzu-
binden. Lesungen und Gebete können von An-
gehörigen übernommen werden, die vorher die 
Texte oder Anleitungen zum Selberschreiben 
bekommen haben. (Das gilt für Trauerfeiern nur 
eingeschränkt.) Nicht immer ist das Ergebnis in-
haltlich wirklich überzeugend, manchmal ist der 
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Vortrag viel zu leise, aber die Partizipation senkt 
den Grad der Fremdheit spürbar. Wenn Kinder 
dabei sind und kindgerecht beteiligt werden, 
reißen sie oft alle mit. So viel kann man mit Kin-
dern und ihren Familien spontan anstellen: auf-
stehen, hinsetzen, klatschen, schnippsen, stamp-
fen, einen Kehrvers rhythmisch sprechen, etwas 
legen, aufhängen, ausfüllen, Kerzen anzünden, 
schweigen - natürlich nicht alles auf einmal. Ak-
tivierung ist das beste Mittel gegen gelangweilte 
Distanz. Die Texte von Vaterunser und Credo 
muss es zum Mitsprechen schriftlich geben. 
Ein Liedblatt mit allen Liedern und Texten ist 
wichtig. Hier haben die gestaltungsaffinen Ka-
sualfamilien ein schönes Betätigungsfeld. Texte 
mit Beamer an die Wand werfen, ist die moder-
ne Variante, die man aber nicht zur Erinnerung 
mitnehmen kann. Das Blättern im Gesangbuch 
ist für ungeübte Kirchenferne eine Zumutung.

Länge

Viele Menschen sind es kaum noch gewohnt, 
länger am Stück zuzuhören oder bei einer Sa-
che zu bleiben. Die Konzentration reicht einfach 
nicht. Auch darüber kann man sich erregen. 
Oder einfach kürzer predigen und reden. Das 
Wesentliche ist auch in fünf bis sieben Minu-
ten zu sagen – bei Trauerfeiern können es auch 
mal zehn sein. „Tritt fest auf. Mach´s Maul auf. 
Hör bald auf.“ Das gilt auch für Gebete. Lieber 
kurz und klar, als lang und verschwallt. Insge-
samt gilt: Ein zentraler Gedanke als roter Faden. 
In sich kurze Bausteine, die flüssig und schlüs-
sig aufeinanderfolgen. Ein Grund zum Lachen. 
Und einer zum Weinen. Die Menschen – auch 
körperlich – berühren.

Exkurs: Im oder außerhalb des 
Gemeindegottesdienstes

Eine Frage, die vor allem Taufen und Jubelka-
sualien betrifft, denn niemand denkt daran, 
Trauerfeiern oder Trauungen regelhaft in den 
Sonntagsgottesdienst zu verlegen. Auch hier gibt 

es aus guten Gründen verschiedene Traditionen. 
Mit diversen Vor- und Nachteilen. Kirchenfer-
ne Taufgesellschaften in schwach besuchte Ge-
meindegottesdienste als Bankfüller zu platzie-
ren, ist allerdings keine gute Idee.

Sprache

Wenn den Liturgen Menschen verstehen sollen, 
die nicht in der christlichen Tradition beheima-
tet sind, gilt es sich bewusst zu machen, wie weit 
sich die kirchliche Binnensprache vom alltäg-
lichen Sprachgebrauch unterscheidet. Was bei 
liturgisch- geprägten Stücken poetisch stimmig 
sein kann, ist bei den Rede- und Leseanteilen 
wenig hilfreich. Die Lesungen aus der Basisbibel 
oder aus anderen modernen Übersetzungen, Er-
zählungen aus Kinderbibeln – wieso denn nicht, 
wenn es dazu dient, das Evangelium unter die 
Leute zu bringen? Das beste Mittel für die Spra-
che bei Begrüßung und Predigt: Einen kirchen-
fernen Freund vorher gegenlesen lassen. Die 
Worte, die er oder sie nicht auf Anhieb versteht: 
Streichen, andere finden. „Dem Volk auf´s Maul 
schauen.“ Sich nicht hinter Phrasen verstecken. 
Und Fragen beantworten, die auch gestellt wer-
den. Fragen zu Leben und Tod, Liebe und Part-
nerschaft, Zukunft und Gefährdung, die heutige 
Menschen bewegen. Denn das bleibt der Maß-
stab: Hat mir der Pastor, die Pastorin, etwas 
über´s Leben zu sagen, das mir weiterhilft?

Schluss

Kasualien im säkularen Kontext fordern her-
aus. Im besten Fall setzen sie Kreativität frei, 
liturgisch und musikalisch mutig neue Wege 
zu erproben. Scheitern gehört dazu. So ist das 
mit missionarischen Chancen, die als Labor für 
neue Formen der Beteiligung, der Singkultur 
und der relevanten Verkündigung, sprich des 
evangelischen Profils, dienen können. Schon 
deshalb sind sie ein Segen.
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Matthias Rost

Evangelisch getraut 
und bestattet werden

Pfarrer Dr. Matthias Rost ist Leiter der Arbeitsstelle 
Gottesdienst im Gemeindedienst der Evangelischen 
Kirche in Mitteldeutschland.

Die allermeisten evangelischen Kirchenmitglie-
der in Deutschland aktivieren ihre Mitglied-
schaft nur von Fall zu Fall, d.h. an den Leben-
sübergängen. Dann aber mit nicht selten hoher 
Sensibilität für die Inhalte, mit einer verständli-
chen Unsicherheit hinsichtlich der liturgischen 
und rituellen Gestalt, und mit hohen Erwartun-
gen an die Kommunikations- und Zuwendungs-
bereitschaft der Pfarrperson. Das evangelische 
Profil dürfte also für sehr viele Menschen gerade 
im Vollzug der Kasualien am deutlichsten wahr-
nehmbar sein. Während die Taufe in Theologie 
und Liturgie weitgehend „ökumenisiert“ ist, zei-
gen sich bei Trauung und Bestattung deutlicher 
die evangelischen Akzente. Darum werden sie 
im Folgenden näher bedacht.

Das evangelische Profil 
kirchlicher Trauungen

Von vielen Brautpaaren wird im vorbereiten-
den Gespräch zur Trauung der Wunsch geäu-
ßert, der Brautvater möge die Braut zum Altar 
führen, wo der Bräutigam sie erwartet. So habe 
man es im Fernsehen bei royalen Hochzeiten 
gesehen; so war es doch auch bei der Freundin 
gemacht worden. Das sei schön. Evangelisch ist 
gerade dieser Brauch freilich nicht; er ist nicht 
einmal christlich, entstammt vielmehr dem vor-
modernen angelsächsischen Recht, in dem zur 
Trauung die Braut aus dem Eigentum des Vaters 
in das des Bräutigams überging. Wird das Paar 
behutsam darüber aufgeklärt, so ist es meist zu 
einer anderen, der Beziehung der beiden mehr 
entsprechenden Gestaltung des Einzugs bereit.

Nach evangelischem Verständnis ist die 
kirchliche Trauung ein Gottesdienst zur Ehe-
schließung. Die Ehe als solche „ist ein äußer-
lich, weltlich Ding“ hat Martin Luther 1530 in 
seiner Schrift „Von Ehesachen“ geäußert. Sie ist 
zugleich ein „heiliger Stand“, denn alles Welt-
liche, Bürgerliche, Alltägliche kann zugleich 
heilig sein, sofern es durch Gottes Gegenwart, 
sein Wort, seinen Auftrag, seinen Segen gehei-
ligt wird. Im reformatorischen Verständnis ge-
schieht dadurch eine Aufwertung des zivilen 
alltäglichen Beziehungslebens gegenüber dem 
bis dahin als heilig geltenden Stand des ehelosen 
Lebens im Kloster.

Bis heute besteht ein Dissens gegenüber der 
römisch-katholischen Auffassung, wonach die 
Ehe ein Sakrament ist, das die Brautleute sich 
gegenseitig spenden und das lebenslang gültig 
bleibt, weshalb die Ehe nach katholischem Ver-
ständnis unauflöslich ist und nicht geschieden 
werden kann.

Die kirchliche Trauung nach evangelischem 
Verständnis ist also ein öffentlicher Gottesdienst 
anlässlich einer Eheschließung, und das evange-
lische Profil dieser gottesdienstlichen Handlung 
zeigt sich demgemäß in der sorgsamen Ausge-
staltung von dessen wesentlichen Elementen, 
nämlich der Schriftlesung und der Wortverkün-
digung, der Fürbitte, dem wechselseitigen Ver-
sprechen und dem Segen.

Die konkrete Gestaltung der kirchlichen Trau-
ung ergibt sich nicht einseitig aus Vorgaben der 
Trauagende, welche die Pfarrperson einbringt, 
die den Gottesdienst leitet. Vielmehr besteht 
deren Professionalität darin, die Gesamtgestalt 
des Gottesdienstes und die einzelnen Elemente 
zusammen mit dem Brautpaar so zu erarbei-
ten, dass sie der konkreten Beziehungssituation 
dieses Paares gerecht werden. Zugleich sind die 
mitfeiernden Familien, Freunde, Gemeinde-
glieder, nicht lediglich Publikum, sondern sie 
werden beteiligt, sei es im gemeinsamen Singen 
oder auch, vertreten durch einzelne Personen, 
bei der Schriftlesung, in der Fürbitte oder auch 
beim Segen.

In einer Situation, in der häufig die Brautleute 
selbst, aber auch ein Großteil ihrer Freunde und 
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Verwandten, mit Bibel, kirchlicher Glaubens-
überlieferung und liturgischem Traditionsgut 
immer weniger vertraut sind, ist es einen loh-
nende und herausfordernde Aufgabe, die bib-
lischen Texte und die agendarischen Vorgaben 
mit den konkreten Lebensgeschichten, Bezie-
hungserfahrungen und Kasualerwartungen des 
Brautpaares in ein wechselseitig erschließendes 
Gespräch zu bringen und hierfür in der Vorbe-
reitung der Trauung auch Anregungen zu geben. 
Häufig findet ja die kirchliche Trauung nicht 
am Anfang der gemeinsamen Beziehung statt, 
sondern erst, nachdem das Paar schon längere 
Zeit – standesamtlich getraut oder auch nicht – 
zusammengelebt hat, und oft auch, wenn schon 
eines oder mehrere Kinder geboren worden sind 
oder aus früheren Beziehungen mit in die neue 
Familie gebracht werden. Nicht selten wird dann 
durch die Verbindung von Taufe und Trauung 
das Ganze zum Fest der Familie.

Damit ist zugleich die Gelegenheit gegeben, 
grundlegende Dimensionen evangelischen 
Glaubens in der Vorbereitung und im Vollzug 
der Trauung zu thematisieren und zu konkre-
tisieren: Was bedeutet uns beispielsweise die in 
Gn 1 und 2 bezeugte Beziehungsfähigkeit, Be-
ziehungsbedürftigkeit und Partnerschaftlichkeit 
des Menschseins in einer gesellschaftlichen Si-
tuation, in der das Individuum mehr und mehr 
als Designer seiner selbst gefordert ist? Welche 
Verheißung liegt in der in Kol 3 angemahnten 
Vergebungsbereitschaft für eine Beziehung, die 
schon durch einige Krisen gegangen ist oder 
auch für Menschen, zu deren Lebensgeschichte 
das Scheitern und das Ende einer Beziehung ge-
hört, sei es im eigenen Beziehungsleben oder in 
der Herkunftsfamilie? Wie konkretisiert sich der 
Auftrag zur Lebensweitergabe – „seid fruchtbar 
und mehret euch“ – in einer Ehe, die zu einem 
Zeitpunkt geschlossen wird, zu dem leibliche 
Kinder auf natürlichem Wege nicht mehr zu 
erwarten sind? Wie äußert sich die in 1.Kor 13 
oder im 1.Joh beschworene Liebe als höchste 
Beziehungsqualität auf Dauer, d.h. auch jenseits 
eines romantischen Anfangs der Beziehung in 
den Mühen des Alltags und in den Belastungen 
des fortschreitenden Lebens?

Solche und andere Fragen – zwischen Realis-
mus und Verheißung, zwischen moderner Viel-
falt familialer Lebensformen und der Zuversicht, 
dass auf dauerhaftem Zusammenleben nach wie 
vor der Segen Gottes ruht - können Themen der 
Traupredigt sein. Dabei wird angesichts der zu 
erwartenden Aufmerksamkeitsspanne seitens 
der Gemeinde in der homiletischen Umsetzung 
auf Elementarisierung und Anschaulichkeit zu 
achten sein.

Aber auch im gemeinsamen Singen, in den 
Gebeten und in der Formulierung des Trau-
versprechens wird Manches artikuliert werden 
können. Die neueren Trauagenden und Ergän-
zungsliederbücher in verschiedenen Landes-
kirchen geben hierfür vielfältige Anregungen: 
neue Lieder zur Trauung auf populäre Melodi-
en (so dass sie auch von wenig sangesgeübten 
Zeitgenossen mitgebrummelt werden können); 
Vorlagen für Fürbitten, in denen nicht nur für 
das Brautpaar, sondern – von verschiedenen Be-
teiligten – auch für die Herkunftsfamilien, für 
Alleinlebende, für Paare in Krisen usw. gebetet 
wird; ein wechselseitiges Versprechen, das ohne 
die schicksalsschwere Formulierung „bis dass 
der Tod euch scheide“ auskommt; Segensworte, 
die von Freunden und bisherigen Wegbegleitern 
der Brautleute zugesprochen werden u.v.m.

Die kirchliche Trauung in ihrem evangeli-
schen Profil ist grundsätzlich offen für Men-
schen in unterschiedlichen familialen Bezie-
hungsformen, auch für Paare, von denen nur ein 
Partner der evangelischen Kirche angehört, und 
ebenso für gleichgeschlechtliche Paare – sofern 
die Beziehung von beiden auf Dauer intendiert 
ist und die Fürbitte der Gemeinde und der Se-
gen Gottes begehrt werden.

Das evangelische Profil 
kirchlicher Bestattungen

Während in der Wertung vieler Zeitgenossen 
die Trauung gerade durch den kirchlichen Rah-
men erst zu einer „richtigen“ Trauung wird, ist 
eine „richtig schöne“ Bestattung inzwischen für 
viele eher außerhalb des kirchlichen Kontextes 
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vorstellbar, zumal professionelle Bestatter Anre-
gungen für sehr individuell gestaltete Ritualisie-
rungen des Abschieds von einem Verstorbenen 
geben, die im agendarischen Ritus nicht ohne 
weiteres unterzubringen wären.

Dabei sind die agendarischen Vorgaben für 
eine evangelische Bestattung insgesamt eher 
sparsam - und böten durchaus Spielraum für 
Entfaltung und rituell-liturgische Anreiche-
rungen. Gesang, Psalm, Gebet, Schriftlesung, 
Musik, Predigt, Fürbitte und Vaterunser, Ab-
schiedswort – diese Vollzüge rechnen zwar auch 
mit einer Beteiligung seitens der Hinterbliebe-
nen und der Gemeinde, der Akzent liegt aber auf 
dem inneren Mitvollzug, dem Hören, allenfalls 
dem Mitsprechen und Mitsingen. Und die ritu-
elle Kernhandlung, die eigentliche Bestattung 
mit Sargabsenkung, Erdwurf, Abschiedswort, 
öffentlicher Kondolenz ist in vielen Fällen, wenn 
nicht ganz und gar abgetrennt vom Trauergot-
tesdienst, weil als Urnenbeisetzung vollzogen, 
weitgehend emotional entschärft, entsinnlicht 
und vom der Todesrealität abstrahiert worden.

Ein evangelisches Profil der Bestattung wäre in 
der größeren Freiheit der liturgischen Form, der 
intensiveren Beteiligung von Hinterbliebenen 
und Gemeinde, der Kreativität hinsichtlich der 
konkreten performativen Gestalt zu entwickeln. 
Dabei gilt es zumeist, gar nichts Neues zu er-
finden, sondern alte Traditionen in Erinnerung 
zu bringen und zeitgemäß wiederzubeleben. 
So könnte die Trauerfeier viel öfter wieder der 
Kirche als Gemeindegottesdienst stattfinden, 
dort auch eine angemessene und beteiligungs-
orientierte liturgische, homiletische und musi-
kalische Entfaltung erfahren und müsste nicht 
ins 20-Minuten-Korsett in einer Trauerhalle 
gepresst werden. Die Abschied Nehmenden 
müssten nicht die ganze Zeit wie das Publikum 
auf ihren Stühlen bleiben, sondern könnten 
dem Toten noch einmal nähertreten. Der Sarg 
könnte, mindestens auf einem Stück des Weges, 
von Gemeindegliedern und Angehörigen getra-
gen werden. Kinder könnten am Grab Blumen 
streuen, die Erwachsenen aber Erde in die Hand 
nehmen. Ums Grab herum kann ein Osterlied 
gesungen werden. Vom Grab weg könnte man 

gemeinsam einen Zug ins Leben bilden, statt 
sich zu „verkrümeln“ – alles Vollzüge, die es frü-
her gegeben hat!

Dringender Bedarf besteht hinsichtlich sing-
barer zeitgemäßer Lieder zur Bestattung. Genau-
so wichtig ist die kreative Auseinandersetzung 
mit den Musikwünschen der Hinterbliebenen, 
die sich immer mehr aus der säkularen Musik-
kultur unterschiedlichster Stilarten speisen, und 
deren Einbeziehung in die Gestaltung der Trau-
erfeier.

Indessen bleibt das Proprium einer evange-
lischen Bestattung das verbale Geschehen in 
Predigt und Gebet. Und diesbezüglich kann der 
evangelische Akzent besonders in der Würdi-
gung dieses individuellen Lebens, das jetzt zu 
Ende ist, und im „Versprechen“ der Lebensge-
schichte des Verstorbenen mit dem Evangelium 
bestehen. Angesichts der Unvollendetheit und 
der fragmentarischen Identität (Hennig Luther) 
jedes menschlichen Lebens das Evangelium von 
der rechtfertigenden und zuvorkommenden 
Gnade Gottes und die Hoffnung auf Auferwe-
ckung und ewiges Leben zu entfalten, sollte ein 
bleibendes Moment jeder evangelischen Bestat-
tungspredigt sein. Dies sollte auch den Grund-
ton der Gebete angeben.

Das evangelische Profil einer kirchlichen Be-
stattung zeigt sich also sowohl in grundlegenden 
theologischen und geistlichen Momenten wie 
auch in der konkreten liturgischen Gestalt. Die 
Trauerfeier ist ein öffentlicher Gottesdienst und 
gehört nicht nur den engsten Familienangehöri-
gen, auch wenn, wie es oft heißt, „die Beisetzung 
im engsten Familienkreis“ stattfindet. Der Ka-
sualgottesdienst stellt Öffentlichkeit her und er-
möglicht die Anteilnahme der Öffentlichkeit an 
einem Ereignis, das Einzelne betrifft. Insofern 
verbinden sich in ihm der liturgische Vollzug 
und das zivilgesellschaftliche Ereignis. So soll-
te hier nicht mehr ein Gestaltungsmonopol des 
Pfarrers behauptet werden, sondern – durchaus 
in geschickter Regieführung der Pfarrperson – 
die Mitwirkung anderer ermöglicht werden.
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Christina Reiche

Leuchttürme der Bildung 
und des Glaubens – die 
Bedeutung des Evangeli-
schen Profils an den Schu-
len der Evangelischen 
Schulstiftung in der EKBO

Christina Reiche leitet die Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit der Evangelischen Schulstiftung in der Evangeli-
schen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlau-
sitz (EKBO).

Im vergangenen Jahr hat die Evangelische Kir-
che deutschlandweit rund 220.000 ihrer Mitglie-
der verloren. Im Gebiet der EKBO – der Evange-
lischen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz traten rund 21.400 Menschen aus 
der Kirche aus. Ob durch Tod oder Abkehr – die 
evangelische Kirche verliert immer mehr ihrer 
Mitglieder. In Berlin bezeichnen sich 2016 nur 
noch rund 16 Prozent als evangelische Chris-
ten. Hier ist nur noch jeder vierte Einwohner 
Mitglied der Evangelischen oder Katholischen 
Kirche. In Brandenburg sind es noch weniger. 
Die Landeskirche verliert jedes Jahr nicht nur 
weitere ihrer Mitglieder, sondern bewegt sich 
auch in einem zunehmend säkularen oder sogar 
kirchenfeindlichen Umfeld. Das gilt auch für 
ihre diakonischen und pädagogischen Einrich-
tungen wie den evangelischen Schulen.

Das Bildungsmonopol der DDR ließ Schulen 
in freier Trägerschaft oder gar konfessionelle 
Schulen in der Regel nicht zu. Doch gerade hier 
setzte mit dem Fall der Mauer ab 1989 ein regel-
rechter Boom von evangelischen Neugründun-
gen ein. Die evangelische Kirche und ab 2004 
die neugegründete Evangelische Schulstiftung 
in der EKBO nahmen im Osten Berlins und in 
Brandenburg ihre historisch bedingte und theo-
logisch verankerte Bildungsverantwortung war 
und füllten die neuen Freiräume mit evangelisch 
klar profilierten Grundschulen, Oberschulen, 

Integrierten Sekundarschulen oder Gymnasien. 
Bis heute mit großem Erfolg – ihre Evangeli-
schen Schulen stehen in der öffentlichen Wahr-
nehmung für verlässliche und hochwertige Bil-
dungs- wie Wertevermittlung und sind stark 
nachgefragt.

Heute ist die Evangelische Schulstiftung in 
der EKBO der größte freie Träger öffentlicher 
allgemeinbildender Schulen in Berlin und Bran-
denburg. Rund 10.000 Schülerinnen und Schü-
ler besuchen ihre 32 Schulen. Vom Hausmeis-
ter über Verwaltungskraft und Lehrer bis zum 
Schulleiter - der Träger ist Arbeitgeber für rund 
1.200 Menschen. Zählt man die Erziehungsbe-
rechtigen dazu, kommt man auf rund 31.200 
Kinder, Frauen und Männer – damit ist die 
Evangelische Schulstiftung in der EKBO auch 
eine der größten „Gemeinden“ der Region, wä-
ren alle diese Mitglieder der Evangelischen Kir-
che. Doch evangelische Schulen sind nicht nur 
für konfessionsgebundene Eltern die bevorzugte 
Wahl, auch viele muslimische oder konfessions-
lose Familien schätzen die Qualitäten des evan-
gelischen Schulwesens. Mittlerweile sind rund 
40 Prozent der Schüler der Evangelischen Schu-
len in Mitteldeutschland konfessionslos. Dar-
in liegt die Chance, diese noch kirchenfernen 
Schüler und meist auch ihre Eltern mit christli-
chem Leben vertraut zu machen.

Doch welche Konsequenzen hat dieser Hinter-
grund für die Lehrerinnen und Lehrer an Evan-
gelischen Schulen? Bisher war die Zugehörigkeit 
zu einer Kirche der ACK (Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Kirchen) beziehungsweise der Ein-
tritt in eine dieser Kirchen nach spätestens zwei 
Jahren Voraussetzung für eine dauerhafte An-
stellung bei der Evangelischen Schulstiftung in 
der EKBO. Doch seit der Neufassung der Richt-
linien des Rates der EKD über die Anforderun-
gen der privatrechtlichen beruflichen Mitarbeit 
in der Evangelischen Kirche in Deutschland 
und des Diakonischen Werkes der EKD vom 9. 
Dezember 2016 können auch konfessionsferne 
Lehrerinnen und Lehrer an Evangelischen Schu-
len unbefristet unterrichten. Angesichts des zu-
nehmenden Lehrkräftemangels und der damit 
einhergehenden Konkurrenzsituation mit den 
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staatlichen Schulen, bietet dies der Schulstiftung 
deutlich bessere Chancen, ihren Bedarf an Lehr-
kräften zu decken. Andererseits stellt es den Trä-
ger auch vor die Herausforderung, sein evange-
lisches Profil nach innen und außen zu stärken.

Darum hat sich der Träger gemeinsam mit 
seinen Schulen und mit seinen Mitarbeitenden 
auf den Weg gemacht, einen Handlungsrahmen 
zu entwickeln, um das evangelische Profil noch 
stärker zu schärfen. Denn die Umsetzung dieser 
Neuregelung erfordert die deutliche Gewich-
tung des Evangelischen an der Institution Evan-
gelische Schule.

Die Schulen der Schulstiftung verstehen sich 
selbst als Schulgemeinden, die in die Gesell-
schaft hineinwirken und enge Beziehungen zu 
ihren umliegenden Kirchengemeinden unter-
halten. Christliche Rituale und Feste haben in 
den evangelischen Schulen einen selbstverständ-
lichen, festen Platz im Schulleben und begleiten 
jedes Fest ob Jubiläum, Einschulung oder Abi-
tur. Damit machen sie auch kirchenfernen Lehr-
kräften, Schülern und Eltern den evangelischen 
Glauben erfahrbar. Das Evangelische Profil lässt 
sich bereits in der Gestaltung der Schulgebäude 
ablesen. Alle Schulen haben Räume der Stille, 
christliche Symbole oder Andachtsräume.

Doch ihre eigentliche Leistung reicht noch 
viel weiter. Da Evangelischen Schulen das christ-
liche Menschenbild und die individuelle Förde-
rung jedes Einzelnen als Geschöpf Gottes zu 
Grunde liegt, setzen sie sich für das Wohl und 
die Persönlichkeitsbildung jedes einzelnen Kin-
des ein, egal welche religiöse, soziale oder kultu-
relle Herkunft es mitbringt, denn Evangelische 
Schulen begreifen sich als offen für Alle. Darum 
ist es umso entscheidender, das Lehrerinnen 
und Lehrer an den Evangelischen Schulen der 
Schulstiftung in der EKBO fähig sind, über ih-
ren Glauben zu berichten und ihren Schülerin-
nen und Schülern eine christliche Orientierung 
auf ihre Fragen zu geben, auch wenn sie selbst 
keine christliche Biografie besitzen. In dieser 
Heterogenität liegt Chance und Herausforde-
rung zugleich.

Familien, die seit mehreren Generationen 
keinen Zugang mehr zum christlichen Glauben 

erfahren konnten, sind im kirchlichen Sprach-
gebrauch und Ritus wenig bewandert und füh-
len sich schlimmstenfalls davon ausgegrenzt. 
Darum kann die unbelastete Art und Weise, wie 
konfessionslose Lehrerinnen und Lehrer über 
Glauben sprechen, auch die Chance beinhalten, 
diese Menschen zu erreichen und für das Wort 
Gottes zu öffnen. Heterogenität ist an den Evan-
gelischen Schulen der Schulstiftung gewollt und 
Programm. Daher hat sich die Stiftungsfamilie 
auch bereits vor Jahren auf dem Weg zum inklu-
siven Schulverbund gemacht.

Dem Träger ist es wichtig, seine Lehrerinnen 
und Lehrer in der Glaubensvermittlung zu un-
terstützen. Darum investiert die Schulstiftung 
in die Fortbildung der Lehrenden, was ihre re-
ligiöse Sprachfähigkeit oder ihr Wissen über 
christliche Traditionen oder Bibeltexte betrifft. 
Auch themenbezogene Seminare wie „Fragen zu 
Krankheit und Sterben“ oder „Große Frauen der 
Bibel“ sollen den Pädagogen ermöglichen, das 
evangelische Profil ihrer Schule mitzugestalten.

Eine weitere Besonderheit an Evangelischen 
Schulen ist die tiefe Verbundenheit und der 
große Sinn für Gemeinschaft. Das zeigt sich im 
Zusammenhalt der Schulgemeinden und im 
Bedürfnis, sich gegenseitig durch „Freud und 
Leid“ zu begleiten und durch ein „Zeichen der 
Gemeinschaft“ sichtbar zu machen. Diese Zuge-
wandtheit und Wertschätzung nach innen und 
außen kennzeichnet das Leben und Handeln an 
den Evangelischen Schulen und ist Vorausset-
zung dafür, andere für den Glauben zu begeis-
tern.

Neben der Vermittlung des regulären Lern-
stoffs legen die Evangelischen Schulen einen 
besonderen Wert auf die Einübung von Ver-
antwortungsbereitschaft und Empathie. Darum 
gehört das sozial-diakonische Lernen genauso 
zum Schulprogramm wie das Erlernen von Stra-
tegien zur Konfliktbewältigung und Mediation. 
Diese Haltung und dieses Handeln wirken in die 
gesamte Schulgemeinschaft und von ihr aus hin-
aus in die Gesellschaft. Die Lehrkräfte haben die 
Möglichkeit selbst eine Mediatorenausbildung 
zu absolvieren und geben ihr Wissen an ihre 
Schülerinnen und Schüler weiter. Damit sind 
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die Evangelischen Schulen der Evangelischen 
Schulstiftung Werteträger und Wertevermitt-
ler in christlicher Tradition. Ihren Lehrerinnen 
und Lehrern sowie allen, die an Schule beteiligt 
sind, kommt dabei eine orientierungsgebende 
Vorbildfunktion zu, die sie zu Botschaftern des 
Evangelischen Glaubens macht. Sie darin best-
möglich zu unterstützen, ist genauso Aufgabe 
des Trägers wie die Ermöglichung des Lernens 
an ihren Einrichtungen.

Darüber hinaus begreifen sich die Evangeli-
schen Schulen auch als Vermittler ihres Glau-
bens an ihr Umfeld und in die Gesellschaft hi-
nein. So beteiligen sie sich seit mehreren Jahren 
an dem Multikulturellen Gottesdienst in Koope-
ration mit dem House of One und dem daran 
anschließenden Friedenslauf, um im Herzen der 
Stadt Berlin ein Zeichen für Versöhnung und 
Frieden zu setzen. Die Schülerbischöfe werden 
in jedem Jahr aus der Gemeinschaft einer ande-

ren Evangelischen Schule gewählt. Als Botschaf-
ter ihrer Generation besuchen sie Prominente 
aus Kirche und Politik, um mit ihnen über ein 
selbstgewähltes Thema wie in diesem Jahr „Re-
den mit Rechts“ und „Streiten? – aber christ-
lich!“ zu diskutieren. All diese außerschulischen 
Projekte gehören ebenso zum Selbstverständnis, 
den eigenen Glauben sichtbar zu machen, wie 
die Bereitschaft, darüber auch mit anders Den-
kenden zu diskutieren.

In ihrer evangelischen Profilierung und ihrem 
Wirken in die Gesellschaft sind die Evangeli-
schen Schulen der Evangelischen Schulstiftung 
in der EKBO damit Leuchttürme der Bildung 
und des Glaubens, die ihre Überzeugung, ihr 
Handeln und ihre Haltung weit in die Welt hi-
neintragen. Das ist neben der Wissensvermitt-
lung Auftrag und Selbstverständnis der 32 Evan-
gelischen Schulen der Schulstiftung.
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halbe Welt verschlagen. Das Memory-Spiel ist 
eine gute Brücke. Wer war das noch? Wo ist die 
jetzt? Die meistgestellte Frage des Abends: „Was 
machst du?“ Smartphones werden gezückt: Das 
ist unsere Große. Das war die Zeit im Ausland. 
Mein Partner. Meine Frau. „Koordinaten abglei-
chen“, nennt es die Freundin, die das Memory 
gebastelt hat. Wer war wann wo? Wer hat wen 
geheiratet, wer arbeitet was, wer hat wie viele 
Kinder? „Wenn man das hinter sich hat, wird 
das Gespräch richtig nett“, sagt sie. Angenehm 
ist, dass niemand sich produzieren muss, keiner 
andere ausstechen will. Kein „Mein Haus, mei-
ne Jacht, meine Pferdepflegerin“, sondern viel 
Nachdenkliches.  Manche haben schon groß 
gefeiert, anderen steht der 40. Geburtstag noch 
bevor. Ist das nun eine besondere Schwelle im 
Leben? Viele haben Kinder.  Überraschend viele 
erzählen von Taufen und Konfirmationen. Die 
ersten machen sich Gedanken um die alternden 
Eltern. In der Frage „Was machst du?“ schwingt 
oft auch mit: „Bist du zufrieden? Glücklich?“ 

Wir stehen mitten im Leben. Die meisten ha-
ben nach Studium oder Berufsausbildung, nach 
Auslandsaufenthalt und Familiengründung, 
nach Suchen und Probieren ihren Platz gefun-
den, viele ihren Traumberuf. Das Abitreffen ist 
bei aller Feierlaune und Wiedersehensfreude 
auch ein Innehalten. Für Lebensbilanzen ist 
es noch zu früh, aber hier stehen wir so unge-
fähr an der Schwelle zur zweiten Halbzeit, und 
da fragt mancher doch genauer nach: „Was ist 
daraus geworden, du wolltest doch damals im-
mer...?“ Manche Werte haben sich verschoben. 
Oder nur die Wahrnehmung? Theologie war 
damals ein Exotenfach. Die Idee, Pastorin zu 
werden, galt nicht viel. Das war nicht cool. Jetzt 
begrüßt mich eine toughe Oberärztin mit den 
Worten: „Ich war total stolz auf dich, als ich 
hörte, was du jetzt machst!“ 

Zum Innehalten und zum Nachfragen, auch 
zum Selbstbefragen, sind die meisten von uns 
bisher einfach noch nicht gekommen. Warum 
auch? Es war immer gerade anderes wichtig. 
Der nächste familiäre oder berufliche Schritt 
brauchte alle Lust und Energie. Nun aber häu-
fen sich mit einem Mal die Anlässe. Silberne 
Konfirmation im Frühjahr. Ich dachte immer, 
ich sei noch einigermaßen dicht dran an den Ju-
gendlichen in meinen Konfirmandengruppen. 
Natürlich weiß ich, dass ich für sie Lichtjahre 
älter bin, aber nun gleich ein Vierteljahrhun-
dert? Ein paar Wochen später das Abitreffen, 
und damit die Feststellung: Die ersten schicken 
schon ihre eigenen Kinder auf unsere alte Schu-
le. Jetzt sind es nicht mehr unsere Geschichten, 
die dort noch präsent sind. Und in ein paar Ta-
gen feiern wir zehn Jahre Ordination. Dieses 
Treffen wird wahrscheinlich das intensivste 
werden. Immerhin haben alle, die da zusam-
menkommen, zwei Jahre Frust und Spaß im 
Predigerseminar geteilt, die Aufregung vor der 
ersten Predigt erlebt und im Talar getanzt. Wü-
tend und enttäuscht haben wir Tränen vergos-
sen, als das Kirchenamt plötzlich nur sechs von 
zwanzig Vikarinnen und Vikaren übernehmen 
wollte.

Für dieses Wiedersehen gibt es kein Memory-
Spiel. Aber wir haben noch die CD mit Bildern 
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halbe Welt verschlagen. Das Memory-Spiel ist 
eine gute Brücke. Wer war das noch? Wo ist die 
jetzt? Die meistgestellte Frage des Abends: „Was 
machst du?“ Smartphones werden gezückt: Das 
ist unsere Große. Das war die Zeit im Ausland. 
Mein Partner. Meine Frau. „Koordinaten abglei-
chen“, nennt es die Freundin, die das Memory 
gebastelt hat. Wer war wann wo? Wer hat wen 
geheiratet, wer arbeitet was, wer hat wie viele 
Kinder? „Wenn man das hinter sich hat, wird 
das Gespräch richtig nett“, sagt sie. Angenehm 
ist, dass niemand sich produzieren muss, keiner 
andere ausstechen will. Kein „Mein Haus, mei-
ne Jacht, meine Pferdepflegerin“, sondern viel 
Nachdenkliches.  Manche haben schon groß 
gefeiert, anderen steht der 40. Geburtstag noch 
bevor. Ist das nun eine besondere Schwelle im 
Leben? Viele haben Kinder.  Überraschend viele 
erzählen von Taufen und Konfirmationen. Die 
ersten machen sich Gedanken um die alternden 
Eltern. In der Frage „Was machst du?“ schwingt 
oft auch mit: „Bist du zufrieden? Glücklich?“ 

Wir stehen mitten im Leben. Die meisten ha-
ben nach Studium oder Berufsausbildung, nach 
Auslandsaufenthalt und Familiengründung, 
nach Suchen und Probieren ihren Platz gefun-
den, viele ihren Traumberuf. Das Abitreffen ist 
bei aller Feierlaune und Wiedersehensfreude 
auch ein Innehalten. Für Lebensbilanzen ist 
es noch zu früh, aber hier stehen wir so unge-
fähr an der Schwelle zur zweiten Halbzeit, und 
da fragt mancher doch genauer nach: „Was ist 
daraus geworden, du wolltest doch damals im-
mer...?“ Manche Werte haben sich verschoben. 
Oder nur die Wahrnehmung? Theologie war 
damals ein Exotenfach. Die Idee, Pastorin zu 
werden, galt nicht viel. Das war nicht cool. Jetzt 
begrüßt mich eine toughe Oberärztin mit den 
Worten: „Ich war total stolz auf dich, als ich 
hörte, was du jetzt machst!“ 

Zum Innehalten und zum Nachfragen, auch 
zum Selbstbefragen, sind die meisten von uns 
bisher einfach noch nicht gekommen. Warum 
auch? Es war immer gerade anderes wichtig. 
Der nächste familiäre oder berufliche Schritt 
brauchte alle Lust und Energie. Nun aber häu-
fen sich mit einem Mal die Anlässe. Silberne 
Konfirmation im Frühjahr. Ich dachte immer, 
ich sei noch einigermaßen dicht dran an den Ju-
gendlichen in meinen Konfirmandengruppen. 
Natürlich weiß ich, dass ich für sie Lichtjahre 
älter bin, aber nun gleich ein Vierteljahrhun-
dert? Ein paar Wochen später das Abitreffen, 
und damit die Feststellung: Die ersten schicken 
schon ihre eigenen Kinder auf unsere alte Schu-
le. Jetzt sind es nicht mehr unsere Geschichten, 
die dort noch präsent sind. Und in ein paar Ta-
gen feiern wir zehn Jahre Ordination. Dieses 
Treffen wird wahrscheinlich das intensivste 
werden. Immerhin haben alle, die da zusam-
menkommen, zwei Jahre Frust und Spaß im 
Predigerseminar geteilt, die Aufregung vor der 
ersten Predigt erlebt und im Talar getanzt. Wü-
tend und enttäuscht haben wir Tränen vergos-
sen, als das Kirchenamt plötzlich nur sechs von 
zwanzig Vikarinnen und Vikaren übernehmen 
wollte.

Für dieses Wiedersehen gibt es kein Memory-
Spiel. Aber wir haben noch die CD mit Bildern 
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